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Am 2. Dezember verschwand Ambrose Small aus Toronto, Kanada, und hinterließ mehr als eine Million Dollar . . . 

Ehe ich mir die Akte Ambrose Small vornahm, wurde mein Interesse für ihn durch einen ähnlich gelagerten Fall geweckt. Es erschien abwegig, daß es irgendeinen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen geben könnte. Aber gerade deswegen und aufgrund meiner Erfahrungen begann ich, ernsthaft darüber nachzudenken. 

Sechs Jahre vor dem Verschwinden von Ambrose Small war ein gewisser Ambrose Bierce verschwunden. Rund um den Globus hatten die Gazetten einen großen Wirbel um das Geheimnis von Ambrose Bierce gemacht. 

Aber was konnte das Verschwinden eines Ambrose aus Kanada mit dem Verschwinden eines Ambrose aus Texas gemein haben? Sammelte da jemand Männer namens Ambrose? 

- The Books of Charles Fort 
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Onkel Am kam in jener Nacht nicht nach Hause. Als es Zeit war, Feierabend zu machen, war er noch wegen eines Auftrags unterwegs, und ich hockte im Büro - das Büro der Starlock Detective Agency, wo wir beide arbeiteten - und hatte nichts zu tun. Also war ich nach Hause in unsere Pension gegangen, in der Annahme, daß er so gegen sechs auftauchen und wir gemeinsam essen gehen würden. Aber als er um sieben immer noch nicht aufgetaucht war, hatte ich solchen Hunger, daß ich nicht mehr länger auf ihn warten mochte. Ich machte mich auf in die Clark Street und gönnte mir ein Barbecue Special. 

Estelle Beck, die im selben Hause wohnte wie wir, stand hinter dem Tresen. Als ich meine Bestellung aufgegeben hatte, war sie zu beschäftigt gewesen, um sich mit mir zu unterhalten. Aber allmählich wurde es etwas ruhiger, und sie trat an meinen Tisch, als ich gerade mit dem Essen fertig war. 

Sie sagte: »Hi, Eddie. Hab' dich seit Tagen nicht gesehen.« 

»Kann auch nicht immer Gegrilltes essen«, meinte ich. 
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»Ich arbeite ja auch nicht Tag und Nacht hier. Um halb zwei mach' ich Schluß.« 

»Da liege ich schon in der Heia«, erklärte ich. 

»Um halb acht steh' ich auf. Und wenn ich dich erst um halb zwei vom Lokal abhole, dann komm' ich nicht vor vier ins Bett. Oder doch? Antworte lieber nicht; ich könnte in Versuchung kommen.« 

Sie schnitt mir eine Fratze. »Noch etwas Kaffee? 

Und wo steckt Am heute abend?« 

Ich sagte: »Ja, was die erste Frage betrifft. Keine Ahnung, auf die zweite. Wahrscheinlich arbeitet er noch.« 

»Oder der Ambrose-Sammler hat ihn vielleicht geschnappt.« 

»Ha?« machte ich. Aber sie war bereits mit meinem Becher verschwunden, um Kaffee nachzugießen, und ich mußte warten, bis sie wieder zurück kam, um sie zu fragen: »Wer ist der Ambrose-Sammler?« 

»Das weiß niemand.« 

»Fein«, meinte ich. »Und warum sammelt er Leute mit dem Namen Ambrose?« 

»Das weiß auch niemand.« 

»Wundervoll«, sagte ich. »Aber ist dir aufgefallen, daß zwei Gäste hereingekommen sind, die auf dich 8 



warten, und daß dein Boß dich beobachtet? Willst du gefeuert werden?« 

»Ja, das möchte ich tatsächlich.« Aber sie ging dennoch zu den neuen Gästen, um sie zu bedienen. 

Ich beobachtete sie über meine Tasse Kaffee hinweg und überlegte, ob ich ein Narr oder ein vernunftbegabtes Wesen war. 

Onkel Am und ich kannten Estelle schon lange; sie hatte beim Jahrmarkt gemeinsam mit uns Schluß gemacht und war mit uns nach Chicago gekommen. 

Seitdem waren wir immer in Verbindung geblieben, aber in derselben Pension wohnten wir erst seit ein paar Monaten. Wie auch immer, vielleicht kannte ich Estelle zu gut oder mochte sie zu sehr, um mit ihr ein oberflächliches Techtelmechtel anzufangen, - 

andererseits fühlte ich, daß ich noch weit davon entfernt war, eine feste Bindung einzugehen oder eine Beziehung, die dazu führen konnte. 

Aber während ich so dasaß und sie beobachtete, fragte ich mich, ob Onkel Am nicht recht hatte, wenn er meinte, daß ich verrückt sei, wenn ich die Angelegenheit so betrachtete. 

Und als ich an Onkel Am dachte, fiel mir ein, daß er inzwischen nach Hause gekommen sein könnte. 

Deshalb trank ich rasch meinen Kaffee aus, winkte 9 



Estelle zum Abschied und machte mich auf den Heimweg. 

Onkel Am war aber immer noch nicht da, obschon wir bereits acht Uhr hatten. Ich lief also wieder die Treppe hinunter und klopfte bei Mrs. Brady, unserer Wirtin, an, um sie zu fragen, ob irgendwelche Anrufe für mich gekommen seien. Aber sie sagte nein. 

So ging ich wieder nach oben in unser Zimmer. Es lag im ersten Stock und war ziemlich groß, sogar für zwei Personen. Ich holte meine Posaune aus dem Futteral, um mir die Zeit ein wenig zu vertreiben. 

Ich spielte leise - so leise, wie man auf einer Posaune spielen kann. Zunächst ein paar Tonleitern, um mich aufzuwärmen, und dann legte ich eine Platte auf - eine Scheibe von Dizzy Gillespie - und versuchte mitzujazzen. 

Jemand pochte an die Tür, und ich schaltete den Plattenspieler aus. Dann rief ich: »Herein.« 

Die Tür schwang auf, und unser Zimmernachbar, Chester Hamlin, lehnte sich schlaff gegen den Türpfosten. Er hatte sich bereits bis auf ein Unterhemd, Hosen und Hausschuhe ausgezogen. 

Er meinte: »Du spielst das Ding wie Jimmy Dorsey.« 

»Du meinst Tommy Dorsey«, sagte ich. 
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Er grinste: »Tue ich das?« 

»Das wäre jedenfalls besser«, sagte ich. »Wolltest du sonst noch was?« 

Er streckte eine Hand aus, und ich bemerkte, daß er einen Schraubenzieher festhielt. Er fragte: 

»Kennst du dich in diesen Dingen aus?« 

»Ich weiß, wie's funktioniert. Das Ende von dem Ding ist abgeflacht und eckig. Die Schraube hat am Ende einen Schlitz. Du steckst den Schraubenzieher da rein und drehst ihn herum. Im Uhrzeigersinn, glaub' ich.« 

»Das klingt ja kompliziert. Zeigst du es mir?« 

Ich seufzte, legte die Posaune aufs Bett und folgte ihm in sein Zimmer. Chester wies auf die Tür des Kleiderschranks. 

»Ich wollte eine Öse für's Vorhängeschloß anbringen, aber ich krieg nicht mal die Schrauben rein. Wenn sie erstmal drinsitzen, kann ich sie auch reindrehen. Aber wie kriegt man sie ins Holz? Es ist verdammt hart.« 

Ich blickte ihn mitleidig an. »Hast du schon mal daran gedacht, es mit Nagel und Hammer zu probieren? Du treibst den Nagel ein Stückchen ein und ziehst ihn dann wieder heraus.« 

»Verdammt, daran habe ich gar nicht gedacht. Ich habe versucht, die Schrauben einzuhämmern, aber 11 



das klappte nicht. Hast du einen starken Nagel da, den ich benutzen könnte?« 

»Keinen losen, aber bei uns im Kleiderschrank stecken genug, an denen wir Sachen aufhängen. Du kannst einen herausziehen und später wieder anbringen. Aber wahrscheinlich hast du selbst ein gutes Dutzend davon in deinem eigenen Schrank.« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Hab' sie gestern alle rausgezogen und weggeworfen, als ich den Schrank zur Dunkelkammer umgerüstet habe. Meine Sachen sind jetzt alle im Garderobenschrank. Hab' hier jetzt eine ganz hübsche Ausrüstung. Guck mal.« 

Er öffnete die Tür des Einbauschranks und knipste innen ein Licht an. Ich schlüpfte hinein und sah mich um; es war tatsächlich eine gut ausgestattete Dunkelkammer. Der Schrank war größer als unserer, etwa zwei Meter zehn mal einszwanzig. 

Ein begehbarer Kleiderschrank. 

Während er mir über die Schulter blickte, sagte er: 

»Ich habe doch noch Nägel; ich hab' die beiden vergessen, zwischen die ich den Draht zum Bilderaufhängen gespannt habe. Da hänge ich die Abzüge auf. Ich könnte einen davon entfernen und später wieder einschlagen. Was hältst du von meiner Dunkelkammer?« 
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»Toll«, sagte ich. »Du mußt eine ganze Menge Geld in die Ausrüstung gesteckt haben.« 

»Ungefähr zweihundert Bucks. Fotografieren ist kein preiswertes Hobby. Kostet mehr als Posaune spielen. Ist dafür aber leiser und . . .« 

»Pssst«, zischte ich und stand lauschend da. 

Jemand kam die Treppe herauf, und ich wollte wissen, ob es Onkel Am war. Der Einbauschrank befand sich direkt neben unserem Zimmer, und ich hätte ihn hören können, wenn er es betreten hätte. 

Aber statt dessen gingen die Schritte vorbei und entfernten sich über die Treppe in den zweiten Stock. 

»Ich dachte, es wäre mein Onkel. Aber er war's wohl doch nicht. Gib mir mal den Hammer, damit ich für dich diesen Nagel herausziehen kann.« 

Das tat er, und ich erledigte die Sache. Dann setzte ich mich aufs Bett und sah ihm zu, wie er die Öse für das Vorhängeschloß außen an der Tür anbrachte. 

»Wieso außen?« fragte ich ihn, während er die letzte Schraube anzog. »Ich hätte angenommen, daß du einen Innenriegel willst, wenn überhaupt, damit niemand die Tür öffnet, während du hier im Dunkeln arbeitest.« 

»Deswegen mache ich mir keine Sorgen. Ich kann meine Tür von innen verriegeln. Ich möchte nur 13 



nicht, daß irgendwer - Mrs. Brady oder die Putzfrau oder das Kind von Mrs. Brady - hier irgend etwas durcheinander bringt.« 

»Du hast etwas vergessen. Einiges von dem Zeug hier ist hochgiftig, oder?« 

»Richtig. Das ist ein anderer Grund.« 

»Ich glaube, du vergißt immer noch etwas«, sagte ich. Wenn der Kleine von Mrs. Brady hier herumlungert, könnte er etwas von dem Gift trinken.« 

Chester Hamlin grinste. »Bring mich bloß nicht auf dumme Gedanken, Ed. Sag mal, willst du heute abend noch ein bißchen Posaune spielen?« 

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. 

Warum? Möchtest du was hören?« 

»Nicht unbedingt. Aber die Art, in der du auf deinem Bett gesessen hast, als ich die Tür öffnete - 

halb sitzend, halb liegend - würde einen guten Schuß abgeben. Sah aus, als hättest du dir die Posaune um den Hals gewickelt oder so. Und ich hab' heute einen neuen lichtempfindlichen Film bekommen, den ich mal mit Blitz ausprobieren möchte. Ich würde ein oder zwei Birnen mit dir verplempern, wenn du mitspielst.« 

»Okay, warum nicht? Ich spiel' ein, zwei Tonleitern, während du deine Sachen 14 



zusammenbaust. Komm einfach rein, wenn du soweit bist.« 

Ich ging zurück in unser Zimmer und begann wieder zu spielen, wie ich es getan hatte, ehe Chester hereingeplatzt war. Nur daß ich diesmal nicht den Plattenspieler einschaltete. Und ich behielt meine Position bei, hörte aber auf zu spielen, als Chester ein paar Minuten später die Tür öffnete. 

Er stellte sein Stativ mit der Kamera auf die Schwelle. 

»Spiel ruhig weiter«, sagte er. »Hier läuft kein Ton mit, also schadet es nicht.« 

»Nicht bei offener Tür«, erklärte ich. »Daß ich dieses Ding überhaupt in einer Pension in Chicago spielen kann, ist fast so unwahrscheinlich, wie ungeschoren mit Mord davonzukommen.« 

»Steck's wieder in den Mund und tu so, als würdest du spielen. Schieb den Außenzug ein bißchen weiter raus; ja so. Jetzt verdreh die Augen zur Decke und blicke seelenvoll.« 

Das Blitzlicht zuckte auf. 

Er war gerade dabei, das Stativ ein wenig zu verrücken, um einen anderen Blickwinkel zu erhalten, als unten das Telefon schrillte. Schnell sprang ich auf und lief an ihm vorbei zum 15 



Treppenabsatz. Der Anruf konnte von Onkel Am sein. 

Ich hörte Mrs. Brady »Hallo« sagen, als ich die Treppe erreichte, und wartete. Ich hörte sie sagen: 

»Keine Ahnung. Einen Moment, bitte.« Und dann rief sie: »Mr. Hunter!« 

Das bedeutete, daß der Anruf für Onkel Am war. 

Mich nannte Mrs. Brady immer Ed. 

Aber ich rannte die Stufen hinunter und sagte: 

»Ich geh' ran, Mrs. Brady. Onkel Am ist noch nicht zu Hause.« 

Sie reichte mir den Hörer, und ich sprach hinein: 

»Hier ist Ed Hunter. Mein Onkel ist noch nicht zu Hause. Kann ich ihm etwas ausrichten?« 

Aus dem Hörer tönte es: »Hier spricht Ben Starlock, Ed. Hat Am Sie noch nicht angerufen?« 

»Nein«, erklärte ich. »Und allmählich mache ich mir Sorgen seinetwegen. Er scheint bis in die Nacht an einem Fall zu arbeiten, was immer das für eine Sache sein mag. Aber sonst hat er um diese Zeit längst angerufen, wenn er spät dran war. Oder er muß jemanden verfolgen und kann nicht telefonieren.« 

»Er arbeitet an nichts Speziellem, Ed. Aber er sollte mich längst angerufen haben. Es ist fast neun, 16 



und ich habe bis spätestens um sieben mit seinem Anruf gerechnet.« 

»Wieso arbeitet er an keinem Fall, Mr. Starlock? 

Geht's um etwas Persönliches?« 

»Nein, nichts Persönliches. Und er arbeitet zwar an keinem Fall, aber er sollte einen Klienten besuchen - einen potentiellen Klienten - und mit diesem über dessen Auftrag sprechen. Nachdem er das erledigt hätte, sollte er mich anrufen.« 

»Um welche Zeit war das?« 

»Er hat das Büro etwas nach vier verlassen, kurz ehe Sie reinkamen, Ed. Er sollte mit diesem potentiellen Auftraggeber sprechen und mich anschließend anrufen. Im Geschäft, falls er vor fünf mit dem Klienten fertig sein würde. Andernfalls, so sagte er, wollte er mich zwischen sechs und sieben zu Hause anrufen.« 

»Sind Sie jetzt zu Hause?« 

»War den ganzen Abend hier. Und es sieht Am gar nicht ähnlich, sich nicht an eine Abmachung zu halten. Weil ich mich darüber so gewundert habe, rief ich schließlich an.« 

»Vielleicht hat er den Fall übernommen«, gab ich zu bedenken, »und arbeitet gerade jetzt daran. Und vielleicht muß er jemanden beschatten und kann 17 



deswegen nicht anrufen, weil er sonst das Objekt aus den Augen verliert.« 

Ben Starlock sagte: »Er hätte den Fall nie übernommen, ohne sich vorher mit mir zu besprechen. Darüber waren wir uns einig. Der Klient wußte das auch. Er wollte lediglich ein Vorgespräch mit Am. Morgen wollte er dann ins Büro kommen, um alles klarzumachen. Ich hab' ihm nicht mal unsere Konditionen genannt.« 

»Sie haben doch die Adresse von diesem Klienten, wenn Sie Onkel Am zu ihm geschickt haben. Haben Sie dort schon angerufen, um nachzufragen, ob er da war und wann er gegangen ist?« 

»Das möchte ich nur im äußersten Fall tun, Ed. 

Wie stehen wir denn da, wenn wir unsere eigenen Leute suchen? Und es ist noch früh am Abend. Aber wenn wir nicht bald von ihm hören, werde ich der Sache nachgehen.« 

»Well, ich beginne mir Sorgen zu machen, Mr. 

Starlock«, sagte ich. »Vielleicht konnte er die Adresse nicht finden oder sonst was, aber das erklärt immer noch nicht, weshalb er mich nicht angerufen hat. Er wußte schließlich, daß ich nach Feierabend auf ihn warten würde, damit wir gemeinsam essen könnten.« 

18 



»Wollen Sie damit sagen, daß Sie noch nicht gegessen haben?« 

»Als er um sieben noch nicht zu Hause war, bin ich ohne ihn essen gegangen. Aber während ich weg war, ist für mich kein Anruf gekommen. Ich habe mich erkundigt.« 

»Sie bleiben zu Hause? Sie sind da?« 

»Sicher, es sei denn, Sie geben mir Name und Adresse von diesem Kunden. Ich könnte mich mal dort umsehen - nur so von draußen, wenn Sie nicht wollen, daß ich mich einmische.« 

»Nein, noch nicht, Ed. Wir wollen dem Ganzen zunächst noch keine zu große Bedeutung beimessen. 

Aber wenn er bis elf immer noch nicht aufgetaucht ist oder angerufen hat, werden wir der Sache nachgehen. Okay?« 

»Sie haben wohl recht.« Elf kam mir reichlich spät vor. 

»Also, schön. Wir legen jetzt besser auf. Vielleicht versucht er anzurufen und kommt nicht durch. Bis dann, Ed.« 

»Okay. Und sollte ich von ihm hören, rufe ich Sie sofort an, und vice versa. Bis nachher, Mr. 

Starlock.« 

Ich ging wieder nach oben. Chester Hamlin hatte seine Kamera für die nächste Aufnahme eingerichtet 19 



und saß jetzt auf meinem Bett, um auf mich zu warten. 

Er blickte mir ins Gesicht, als ich ins Zimmer kam, und fragte: »Stimmt was nicht?« 

»Ich mache mir Sorgen«, bekannte ich. »Ich habe keine Ahnung, wo Onkel Am steckt. Er ist seit Stunden überfällig.« 

»Himmel, mach dir um Am mal keine Sorgen. Er kann auf sich selbst aufpassen.« 

»Natürlich kann er das, aber -« 

»Er hat seine Papiere bei sich, oder?« 

Ich nickte. 

»Also hättest du etwas gehört, wenn er einen Unfall oder so gehabt hätte. Vielleicht beschattet er jemanden. Oder er hat eine Blondine aufgegabelt. 

Wie steht's, posierst du noch mal für das Foto 

»›Junger Mann mit Posaune‹?« 

Eigentlich war ich dazu nicht in der Stimmung, aber andererseits gab es sonst nichts zu tun. Also ließ ich mich nochmal ablichten, dieselbe Pose aus anderem Blickwinkel. 

Als er in sein Zimmer zurückkehrte, schloß Chester meine Tür hinter sich. Aber ich öffnete sie wieder, weil ich das Telefon nicht überhören wollte. 

20 



Ich schlug die Zeit tot, indem ich meine Posaune ein bißchen polierte. Dann setzte ich mich hin und las die Abendzeitung. Wenn man bei einer Detektei arbeitet, liest man täglich mindestens eine Zeitung und dann vor allem den Lokalteil -besonders die Verbrechensmeldungen und die Berichte über die örtlichen Politiker. Normalerweise fällt mir das leicht, aber an jenem Abend konnte ich mich nicht konzentrieren. Ich horchte immer aufs Telefon, aber es läutete nicht. 

Nach einer Weile gab ich es auf und las die Witzseite. Dann überflog ich den Sportteil, um zu sehen, was die Mannschaften so machten. Ich las den Börsenbericht - nicht, daß ich irgendwelche Aktien besäße, aber ich wollte wissen, ob Dane Evans richtig gelegen hatte. Dane, der eine Art Bürovorsteher bei Starlock Agency war, spielte mit Zahlen. An diesem Tag hatte er auf die 444 gesetzt, und ich war mäßig interessiert, ob die Aktie gestiegen war. Sie war nicht. 

Ich blickte eine Zeitlang aus dem Fenster und dann auf meine Armbanduhr. Es war erst zwanzig vor zehn. Die Zeit verging unglaublich schleppend. 

Ich gab es auf, mich ablenken zu wollen, und überlegte, was Onkel Am zugestoßen sein mochte. 

21 



Das Telefon läutete nur einmal. Ich stand bereits am Treppenabsatz, als Mrs. Brady abhob, aber der Anruf war nicht für mich. 

Sie sagte: »Einen Moment, bitte« und drehte sich dann zu mir um. »Es ist für Karl Dell, Ed. Könnten Sie bei ihm anklopfen, damit ich nicht nach oben schreien muß?« 

Ich tat ihr den Gefallen und ging wieder die Treppe hinauf. Karls Zimmer liegt neben dem von Chester. Ich klopfte an und gab ihm Bescheid. 

Er telefonierte nicht lange. Auf dem Weg zurück in sein Zimmer blieb er vor meiner Tür stehen. Er sagte: »Du hast mal erwähnt, daß du Poker spielst, Ed. Stimmt das?« 

»Ein bißchen«, gab ich zu. »Onkel Am ist der eigentliche Spieler der Familie. Er kann zehnmal soviel wie ich in der Hälfte der Zeit verlieren.« 

Er erklärte: »Das war eben Peewee Blain am Telefon. Du hast ihn mal bei mir getroffen. Er sagte, daß sie ein Spielchen mit Zehner-Limit aufziehen - 

nicht bei ihm, sondern ein paar Blocks weiter. Hast du Lust, ein bißchen mitzumischen?« 

»Besser nicht«, meinte ich. »Ich warte auf einen Anruf.« 

»Stimmt was nicht, Ed? - Ich - ich hab' so ein Gefühl.« 

22 



Er kam in unser Zimmer und setzte sich auf eine Sessellehne. 

»Ich hoffe, es ist nichts passiert«, sagte ich. »Ich mache mir tatsächlich Sorgen um meinen Onkel. Er hat sich weder blicken lassen noch angerufen.« 

»Arbeitet er?« 

»Ja und nein. Er sollte am Spätnachmittag noch einen Besuch machen, aber das ist kein Grund, noch nicht zu Hause zu sein - jedenfalls nicht, ohne mich angerufen zu haben.« 

Karl Dell stützte seinen Ellbogen aufs Knie und legte sein Kinn auf den Handballen. Er starrte mich an. Dann fragte er wie erwartet: »Kann ich irgendwie helfen, Ed? Ich weiß, daß du nicht an Astrologie glaubst, aber - verdammt - es ist eine Wissenschaft. Ich kann nicht garantieren, daß ich dir sagen kann, wo dein Onkel ist oder was ihm zugestoßen ist, aber ich würde es gerne versuchen.« 

»Ich möchte deine Zeit nicht vergeuden, Karl.« 

»Das tätest du nicht. Vielleicht könnte ich dir dadurch etwas beweisen, worüber wir uns sonst nur gestritten haben. Und  möglicherweise   finde ich heraus, wo er ist, Und wenn nicht, was würdest du damit verlieren? Ich würde dir dafür auch nichts berechnen.« 

23 



Es war schwer abzulehnen, ohne seine Gefühle zu verletzen. Aber plötzlich fiel mir die richtige Antwort ein. 

»Mir fällt dabei ein, Karl, daß ich Onkel Ams Geburtsdatum gar nicht kenne. Er macht sich nichts aus Geburtstagsgeschenken und -grüßen und erzählt deshalb niemandem, wann er Geburtstag hat.« 

»Du willst mich auf den Arm nehmen.« 

»Nein, bestimmt nicht. Ich weiß sein Alter, dreiundvierzig. Und es muß so im Januar sein, denn vor Weihnachten war er noch zweiundvierzig, und Anfang Februar hat ihn jemand nach seinem Alter gefragt, und da war er dreiundvierzig.« 

»Januar, dann wäre er Steinbock, wenn er vor dem zwanzigsten geboren wäre. Wassermann, wenn danach.« 

»Wahrscheinlich Steinbock«, meinte ich. »Er hat 

'ne Menge von einem Bock an sich, und er zieht Bier dem Wasser vor, also ist er wohl kaum ein Wassermann.« 

»Ich weiß, daß du mich aufziehst, Ed. Man darf die Sternzeichen nicht so wörtlich nehmen. Aber du hast recht, ohne sein genaues Geburtsdatum - und die genaue Zeit und den Ort, denn das ist alles von Bedeutung - kann ich kein gutes Horoskop erstellen.« 

24 



Ich sagte: »Dann vergessen wir also das Ganze.« 

»In Ordnung. Aber kann ich sonst etwas tun? Mir macht's nichts aus, wenn ich die Pokerpartie verpasse. Ich bin ohnehin heute abend nicht scharf drauf. Ziehst du los, ihn zu suchen, wenn er nicht aufkreuzt?« 

Ich blickte auf meine Armbanduhr. »In der nächsten Stunde noch nicht. Wenn er um elf noch nicht da ist, werde ich etwas unternehmen. Aber mir wird schon jemand Gesellschaft leisten - unser Boß. 

Er will jemand zur Unterstützung haben, wenn Onkel Am tatsächlich etwas passiert ist.« 

Karl nickte. »In dem Fall wäre ich das fünfte Rad. 

Okay, ich mach' mich auf die Socken und spiel Poker. Das heißt, in ein paar Minuten. Vor halb elf geht's nicht los.« 

»Wirst du gewinnen?« fragte ich. 

»Woher, zum Teufel, soll ich -« Er brach ab und grinste. »Ich verstehe. Tatsächlich soll heute ein Glückstag sein, in Maßen. Wahrscheinlich werde ich ungerupft davonkommen. Aber solche Dinge kann man nur ungefähr voraussagen. Besonders Poker.« 

»Warum?« wollte ich wissen. 

»Nun - zum Beispiel könnte es langfristig günstiger sein, ein paar Dollar zu verlieren als zu gewinnen.« 

25 



»Klingt für mich wie rationalisieren«, sagte ich. 

»Aber das meinte ich gar nicht. Ich wollte wissen, warum ausgerechnet Poker?« 

»Weil Poker nicht nur eine Sache des Glücks ist; man muß den Wert seiner Karten im Vergleich zum Wert der anderen Karten im Spiel einschätzen. Und du kannst auch Glück haben, in dem Sinne, daß du gute Karten bekommst. Und trotzdem kannst du verlieren, weil du die Lage falsch beurteilt hast.« 

»Dann wäre die Astrologie also beim Roulette hilfreicher? Hör mal, ich will dich nicht verulken, mich interessiert das ernsthaft.« 

Er grinste. »Obschon du nicht dran glaubst? Ja, Astrologie hilft eher beim Roulette. Wenn der Spieler nur an Glückstagen spielt, müßte er langfristig das Gesetz der Wahrscheinlichkeit schlagen.« 

»Warum sind dann nicht alle Astrologen reich?« 

»Aus dem einen Grund, Ed - ich weiß, das kommt dir albern vor - jemand, der sich ernsthaft für geistige Dinge interessiert und sogar deshalb Astrologe wird, würde nie Erfüllung im Leben eines Spielers finden. Es ist nicht konstruktiv. Es trägt nicht zum Wohl der Menschheit bei. Das mag idealistisch klingen, aber es stimmt. Astrologie ist ein Weg zum besseren Leben, und es wäre ein 26 



falscher Weg, wenn er einen Menschen zu einem Leben führte, das nicht konstruktiv ist.« 

»Das klingt gar nicht albern für mich«, sagte ich. 

»Ich selbst würde mir mein Leben auch nicht so verdienen mögen. Aber mir würde es auch nichts ausmachen, wenn ich ein paar Glückszahlen kennen würde, die mir ein Leben nach meinem Geschmack ermöglichten.« 

»Bist du denn nicht gerne Privatdetektiv? Ich dachte immer, es gefällt dir.« 

»Das tut es auch, aber ich würde lieber für die Hunter Agency als für Starlock arbeiten. Onkel Am und ich sparen darauf, gemeinsam eine Detektei aufzumachen. Aber das ist gar nicht so leicht. Ich glaube, wir geben zu gerne Geld aus, um am Sparen Gefallen zu finden. Wie auch immer, unser Bankkonto ist noch lange nicht auf der Höhe.« 

Er sah mich ernsthaft an und meinte: »Vielleicht kann ich euch dabei helfen.« 

»Wie? Das versteh' ich nicht.« 

»Besser, ich erzähl' es jetzt nicht. Wenn ich rechtzeitig zum Spiel kommen will, muß ich mich sowieso beeilen. Hör mal, willst du die Adresse? Ich meine, falls dein Onkel aufkreuzt und alles in Ordnung ist, habt ihr vielleicht Lust, auf ein Spielchen vorbeizukommen.« 
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»Danke, besser nicht. Es wird spät sein, bis ich bei euch sein kann, und ich muß morgen früh raus.« 

»Okay, Ed. Vielleicht sparst du Geld. Ich hab' so eine Ahnung, daß ich die Jungs diese Nacht putze.« 

In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ah - 

ich hoffe, daß dein Onkel heil wieder auftaucht, Ed.« 

»Ich geh' mal davon aus«, sagte ich. Er wollte die Tür hinter sich schließen, aber ich bat: »Laß sie offen, Karl. Ich will sicher sein, daß ich das Telefon läuten höre.« 

Nachdem ich gehört hatte, wie Karl unten zur Tür hinausging, wunderte ich mich erneut darüber, wie die Zeit nur so dahinschleichen konnte. Es war noch keine halb elf. 

Ein paar Minuten später schrillte das Telefon. Ich lief hinunter, ehe Mrs. Brady an den Apparat gehen konnte. 

Aber es war nicht Onkel Am. Auf mein »Hallo« 

antwortete Ben Starlocks Stimme. »Sind Sie's, Ed?« 

»Ja, haben Sie was gehört?« 

»Nein, ich nehme an, daß Sie sich Sorgen machen. 

Mir geht es allmählich genauso. Sollen wir jetzt mit der Suche anfangen, statt noch eine weitere halbe Stunde zu warten?« 
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»Gerne. Soll ich Sie irgendwo treffen, oder?« 

»Nicht sofort. Lassen Sie uns mal überlegen, wen wir anrufen könnten. Ich schlage vor, Sie - nein, ich rufe unseren Kunden, beziehungsweise potentiellen Kunden an. Vielleicht ist Am noch bei ihm, oder er kann uns sagen, was Sache ist. Legen Sie auf, Ed, aber bleiben Sie beim Telefon. Ich ruf Sie in ein oder zwei Minuten zurück.« 

Ich sagte: »Okay« und legte auf. 

Ich setzte mich für einen Moment auf die unterste Treppenstufe und stellte mich dann wieder neben den Apparat. 

Als das Telefon schrillte, war ich zur Stelle. 

Starlock sagte: »Ed, es klingt nicht so gut. Nein, warten Sie. Ich wollte nicht sagen, daß ich schlechte Nachrichten habe. Aber in dem Hotel ist kein Typ dieses Namens registriert.« 

»Er hat Ihnen heute nachmittag das Hotel genannt«, überlegte ich. »Vielleicht ist er inzwischen ausgezogen.« 

»Nein, da habe ich schon nachgehakt. Mir gefällt die Sache überhaupt nicht, Ed. Wie wär's, wenn wir uns im Büro träfen? Dort kann ich besser denken, und wir könnten es als Operationszentrale benutzen. 

Ich denke, daß wir übers Telefon zunächst mehr 29 



ausrichten können, bis wir eine Spur gefunden haben.« 

»Gut, Mr. Starlock. Wann?« 

»In einer halben Stunde, falls ich ein Taxi nehme. 

Sie können in der Zeit bequem bis zu uns laufen.« 

Mir ging das viel zu langsam. Ich wollte etwas tun, sofort, aber ich konnte nicht mal ins Büro kommen, ehe er nicht mit dem Schlüssel dort war. 

Ich fragte: »Gibt es nichts, was ich vorher tun könnte, ehe ich Sie treffe, damit wir schon mal einen Anfang haben?« 

»Nichts, Ed. Wir dürfen nicht die Nerven verlieren. Lassen Sie uns gemeinsam ausbrüten, was wir tun können, ehe wir etwas Unüberlegtes unternehmen.« 

»In Ordnung«, gab ich nach. »Aber geben Sie mir etwas zu knabbern. In welchem Hotel sollte dieser angebliche Klient wohnen?« 

»Im Gresham, nur ein paar Straßen vom Büro entfernt. Er behauptete, Zimmer vier-achtzehn.« 

»Und nannte einen Namen?« 

»Ja. Einen komischen Namen, wenn ich jetzt so darüber nachdenke. Und sein erster Name lautete Ambrose, wie der Ihres Onkels.« 

»Und sein Nachname?« 
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»Ein seltsamer Name - Collector«, sagte Ben Starlock. 

»Collector?« 

»Ja, Collector. Wie Sammler. Ambrose Collector.« 
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Ich atmete tief durch und sagte: »In Ordnung, Mr. 

Starlock. Ich seh Sie dann in einer halben Stunde im Büro.« 

Ich hängte ein und blieb eine Weile stehen, um langsam bis zehn zu zählen, ehe ich mich in Bewegung setzte. 

Auf diese Weise stürzte ich nicht kopflos davon. 

Ich klopfte bei Mrs. Brady an und erklärte ihr, daß sie Onkel Am sagen solle, bei Starlock anzurufen, wenn er nach Hause käme. Wenn dort niemand abnähme, solle er es weiterversuchen. Dann ging ich nach oben und schrieb das Ganze vorsichtshalber noch mal auf einen Zettel. 

Ich legte die Notiz so hin, daß er sie nicht übersehen konnte, und versuchte, nicht daran zu denken, daß er sie womöglich niemals sehen würde. 

Und ich zwang mich zu einem normalen Schritt, als ich die Treppe hinunter und dann in die Nacht hinausging. Auf der State Street schnappte ich mir ein Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse von dem Grill-Restaurant, in dem Estelle arbeitete. Ich bat ihn, vorm Lokal zu warten. Ich würde in einer Minute wieder da sein. 
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Estelle blickte überrascht auf, als ich hereinkam. 

Sie machte gerade eine kleine Pause und aß ein Sandwich. 

Ich eilte zu ihr und hielt mich nicht mit langen Vorreden auf. Ich sagte: »Was war das für ein Scherz vom Ambrose-Sammler, den du mir heute abend erzählt hast? Estelle, woher hattest du das? 

Wie kommst du darauf?« 

Ihre Augen weiteten sich, als sie mich ansah. »Ich 

- Was meinst du damit, Eddie?« 

»Am frühen Abend«, erinnerte ich sie geduldig. 

»Ich erzählte dir, daß Onkel Am noch nicht zu Hause sei. Und du meintest, daß der Ambrose-Sammler ihn vielleicht geschnappt hätte.« 

»Das war nur so ein Scherz, Eddie. Ist er denn immer noch nicht da?« 

»Ist er nicht. Was ist mit diesem Ambrose-Sammler? Es war ein Scherz, aber wo hast du ihn gehört? Du hast ihn dir doch nicht aus den Fingern gesogen, oder?« 

»N-nein.  Irgend jemand  erwähnte einen Ambrose-Sammler, kürzlich, aber ich kann mich nicht erinnern, wer.« 

»Es ist wichtig, Stelle. Gib dir Mühe.« 
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»Es hatte etwas mit einem Buch zu tun, von dem jemand mir erzählte. Aber ich kann mich nicht erinnern, wer . . .« 

»Du  mußt.« 

»Ich - ich  kann   nicht, Eddie. Ich werde später darüber denken, aber . . .« Sie sah mich hilflos an. 

»Kannst du dir jetzt nicht frei nehmen? Es ist fast elf. Der größte Andrang müßte vorüber sein, oder?« 

»Sicher.« Sie stand auf und ging in die Küche. 

»Ich hol meinen Mantel und sag dem Chef Bescheid. Er ist in der Küche.« 

In knapp einer Minute war sie wieder da. Über ihrer Uniform trug sie einen leichten Mantel. 

Auf dem Weg zur Detektei erzählte ich ihr das wenige, was ich bislang wußte. Und dabei wurde mir bewußt, wie wenig es war. 

Sie drückte leicht meinen Arm. »Eddie, vielleicht...« 

»Vielleicht was? Los, sag schon.« 

»Nein, es stimmt nicht. Ich wollte sagen, daß Onkel Am sich vielleicht einen Scherz mit dir und eurem Boß erlaubt hat. Aber - nein, das würde er nicht tun. Nicht so.« 

Ich dachte darüber nach. »Nein, so nicht«, stimmte ich zu. »Er hat zwar einen verschrobenen Sinn für 34 



Humor, okay - und auch der Ambrose-Sammler würde dazu passen, was immer ein Ambrose-Sammler ist. Aber er würde mir nie einen Streich spielen, der mich so in Sorge versetzt. Trotzdem, könnte es Am gewesen sein, der diesen Sammler erwähnt hat? Das würde immerhin nach ihm klingen.« 

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein, es war nicht Am. Ich - ich werd' darüber nachdenken.« 

Ich wollte schon etwas sagen, ließ sie dann aber in Ruhe. Sie würde besser überlegen können, wenn ich nicht dazwischenredete. 

Trotz meines Zwischenstopps bei Estelle erreichten wir das Büro noch vor Starlock. Der Liftboy - der Rothaarige, mit dem ich blödelte - warf uns einen seltsamen Blick zu. Offensichtlich wunderte er sich - oder auch nicht -, was ich um diese späte Abendstunde mit einem Mädchen im Büro wollte. 

Wir warteten im schwach beleuchteten Flur vorm Büro. Ein paar Minuten später trat Ben Starlock aus dem Lift. Er hatte sein Pokergesicht aufgesetzt und brachte es fertig, sich keine Überraschung anmerken zu lassen, als er mich in Begleitung eines Mädchens sah. 
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Ich stellte die beiden einander vor, und dann, als Starlock die Tür aufschloß, sagte ich: »Ich hatte keine Zeit, mit Ihnen am Telefon darüber zu sprechen, aber als Sie sagten, daß der Anrufer den Namen Collector - Ambrose Collector - benutzt hat, da klingelte etwas in meinem Hinterstübchen. Denn heute abend habe ich schon mal von einem Ambrose-Sammler, einem Collector, gehört. Hier von Estelle. Deshalb habe ich sie mitgebracht.« 

Starlock schloß die Tür und drehte sich um, um Estelle näher in Augenschein zu nehmen. 

Sie sagte: »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wo, aber ich versuch's. Als Eddie mir erzählte, daß Am nicht nach Hause gekommen ist, meinte ich, daß der Ambrose-Sammler ihn vielleicht geschnappt hätte. 

Ich versuche, mich zu erinnern.« 

Starlock nickte. »Ich bin sicher, es fällt Ihnen wieder ein, Miss Beck. Möchten Sie in ein anderes Zimmer gehen, um allein in Ruhe nachdenken zu können?« 

Estelle sah mich an, und ich merkte, daß sie nicht wollte. 

Ich sagte: »Sie kann doch bei uns bleiben, Ben« - 

es war das erste Mal, daß ich ihn beim Vornamen nannte -, »während wir vergleichen, was wir bis jetzt wissen. Vielleicht fällt ihr zu dem 36 



Telefongespräch, das Sie mit dem Mann geführt haben, etwas ein.« 

Starlock blickte mich einen Augenblick lang an, und ich wußte, was er überlegte. Deshalb sagte ich: 

»Das geht in Ordnung. Am und ich kennen Estelle seit Jahren. Sie war wie wir bei diesem Jahrmarktsunternehmen und machte Schluß, als wir nach Chicago gingen. Sie ist okay und weiß, wann sie den Mund halten muß.« 

Er runzelte leicht die Stirn. »Okay, Ed. Wenn Sie's sagen.« Dann öffnete er die Tür zu seinem Privatbüro. 

Wir traten ein, und Starlock bot Estelle einen Stuhl an. Er selbst nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. 

Der Drehstuhl quietschte schmerzlich, als Ben sich zurücklehnte und die Hände im Nacken verschränkte. Er ließ seinen Blick über uns hinweg zum Balken über der Tür wandern. Er wirkte - selbst mit dem kleinen Pickel auf dem Nasenrücken - wie ein übergroßer huldvoller Buddha. 

Ich setzte mich ebenfalls, stand aber wieder auf. 

Ich wußte, er dachte nach, aber ich wollte an seinen Gedanken teilhaben. Deshalb sagte ich: »Bitte lauter.« 

Starlock mahnte: »Haben Sie Geduld, Ed. Jane ist unterwegs hierher. Ich habe sie angerufen, ehe ich 37 



mich aufgemacht habe. Sie muß jeden Augenblick kommen.« 

»Wieso das?« fragte ich. 

Jane Rogers ist Starlocks Privatsekretärin. 

»Zum einen, um Notizen zu machen. Ich glaube, ich kann dieses Gespräch immer noch Wort für Wort wiederholen, und ich möchte es festgehalten wissen, solange dem so ist. Und zum anderen möchte ich, daß sie diese Nacht am Telefon bleibt, falls nötig. 

Könnte sein, daß wir gemeinsam oder getrennt losziehen, und im letzten Fall würden wir über Jane in Verbindung bleiben. Und außerdem habe ich zu Hause die Nachricht hinterlassen, daß Am hier anrufen soll, falls er sich meldet. Haben Sie das gleiche bei Ihrer Pension veranlaßt?« 

Ich nickte, froh darüber, daß ich genügend Verstand gehabt hatte, erst bis zehn zu zählen und so alles zu regeln. 

Ich erzählte Starlock von meinem Zettel, und er lobte mich gerade, als Jane hereinkam. 

Starlock mußte sie bereits eingeweiht haben, denn sie stellte keine Fragen. Sie sagte: »Hi«, und holte dann gleich ihren Stenoblock heraus. 

Starlock wies sie an: »Notieren Sie jedes Wort unserer Unterhaltung, Jane. Sie haben dann die ganze Nacht Zeit, es ins reine zu schreiben, wenn 38 



wir weg sind. Und Sie werden die erste sein, die berichtet. Können Sie gleichzeitig schreiben und erzählen?« 

»Ich glaub schon.« 

»In Ordnung, versuchen Sie es. Sie haben den Anruf beantwortet, der um vier Uhr kam. Berichten Sie uns in allen Einzelheiten, was gesprochen wurde.« 

Jane nickte. »Es war genau eine Minute vor vier. 

Das weiß ich, weil Sie mir gesagt hatten, ich könnte 

- aber das wissen Sie ja.« 

»Ed weiß es nicht«, erinnerte Starlock. »Und es gehört so oder so in den Bericht.« 

Jane sah ihn an und dann wieder auf ihren Notizblock. 

»Sie hatten mir gesagt, daß ich um vier wegen meines Zahnarzttermins gehen könnte. Deshalb wußte ich um eine Minute vor vier genau, wie spät es war. Ich streifte gerade die Hülle über meine Schreibmaschine, als das Telefon klingelte.« 

Irgendwie war es seltsam, ihr zuzusehen, wie sie gleichzeitig sprach und schrieb, wie sie also beides koordinierte. 

»Ich nahm den Hörer ab«, sagte sie, »und meldete mich mit ›Starlock Agency‹. Eine Männerstimme antwortete: ›Ben Starlock, bitte‹. Ich kannte die 39 



Stimme nicht. Ich weiß auch nicht, ob ich sie wiedererkennen würde. Wahrscheinlich nicht. Ich will damit sagen, daß es eine ziemlich durchschnittliche Stimme war; es war nichts Besonderes daran.« 

»Irgend etwas in der Modulation?« hakte Starlock nach. 

»Ja. Er sprach sehr selbstbewußt, als würde er Sie kennen und als sei er sicher, sofort durchgestellt zu werden. ›Ben Starlock, bitte‹. Nun, Sie kennen ja die Anweisung, aber Ed nicht. Ich darf kein Gespräch zu Ihnen durchstellen, ohne zu wissen, wer anruft. Und wenn es den geringsten Zweifel gibt, ob Sie mit dem Anrufer reden wollen, dann sage ich: ›Einen Moment, bitte‹. Und dann frage ich Sie, ob sie den Anruf entgegennehmen wollen. 

Also fragte ich: ›Wer spricht da, bitte?‹ Er sagte: 

›Mein Name ist Collector, Ambrose Collector.‹ Ich war nicht sicher, ob ich ihn recht verstanden hatte. 

Ich hatte den Namen nie gehört. Deshalb bat ich: 

›Würden Sie das buchstabieren, Sir?‹ Er sagte: ›C-o-l-l-e-c-t-o-r. Ich hätte gerne mit Ben Starlock wegen eines Jobs gesprochen, den er für mich erledigen soll.‹ 

Darauf sagte ich: ›Einen Moment, bitte‹ und legte die Hand auf die Muschel und erzählte Ihnen, daß 40 



ein Ambrose Collector am Apparat sei, der Sie wegen eines Auftrags sprechen möchte. Und Sie blickten von Ihrer Arbeit auf und sagten: ›Okay, Jane, stellen Sie durch.‹ 

Aber ehe ich das tat, fragte ich, ob ich bleiben und Notizen von dem Gespräch machen solle. Aber Sie schüttelten den Kopf und sagten: ›Nein, gehen Sie nur; es ist vier Uhr.‹ Also stellte ich das Gespräch durch und hörte, wie Sie sich meldeten. Weiter habe ich nicht zugehört. Ich habe meinen Mantel angezogen und bin gegangen.« 

Starlock lobte: »Ein guter Bericht, Jane.« 

Er lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und starrte den Türbalken an. »Ich sagte: ›Hier spricht Starlock.‹ Eine männliche Stimme - ich kann's nicht besser beschreiben als Sie, Jane - sagte: ›Mein Name ist Collector, Mr. Starlock. Ich suche nach einer Detektei, die einen gewissen Auftrag für mich erledigen kann.‹ Ich fragte ihn, um was für einen Auftrag es sich denn handle. Er erwiderte  -  ich bin mir nicht sicher, ob der Wortlaut stimmt -: ›Es ist zu kompliziert, um es am Telefon zu bereden, Mr. 

Starlock. Es handelt sich um einen ehrlichen legalen Job. Aber es hängt davon ab, ob Sie in der Lage sind, einen Detektiv mit bestimmten Qualitäten zu stellen. Ihre ist schon die dritte Agentur, die ich anrufe.‹ 
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Ich fragte ihn, um was für eine spezielle Qualifikation es sich handeln müsse, und er erklärte, er brauche einen Mann mit langjährigen Jahrmarkterfahrungen, der viel mit der Kirmes herumgezogen sei und dort Leute kenne.« 

Starlock schloß die Augen, öffnete sie dann wieder und sah mich an. Er sagte: »Wenn dies eine Falle für Am war, dann sollte der Hinweis auf die langjährige Erfahrung Sie gleich ausschließen, Ed. 

Sie haben nur eine Saison beim Rummel mitgemacht, aber Am war über Jahre beim Jahrmarkt. Sie verstehen, worauf ich hinaus will.« 

Ich nickte. 

Er fuhr fort: »Ich erklärte ihm, daß wir einen Detektiv hätten, der diese Voraussetzungen bestens erfülle. Der zehn oder mehr Jahre Erfahrung als Schausteller mitbringe.« 

»Haben Sie Onkel Ams Namen erwähnt?« fragte ich. 

»Da noch nicht. Er sagte - ich versuche, seine Worte genau wiederzugeben: ›Das ist ja prima. Ist er da? Ist er zur Zeit frei?‹ Am befand sich hinten im Zimmer, also sagte ich, ja, er sei frei. Er sagte: ›Ich bin auf Zimmer vier-achtzehn im Gresham Hotel. 

Ich möchte fragen, ob es Ihrem Mitarbeiter möglich ist, in ein paar Minuten vorbeizuschauen, damit ich 42 



mit ihm sprechen und sehen kann, ob er die Voraussetzungen erfüllt - falls er überhaupt der Typ ist, den ich suche.‹ 

Ich erklärte ihm, daß ich bedauere, aber dies sei nicht unser Arbeitsstil. Er müsse herkommen und den Fall mit mir besprechen, und wenn ich akzeptiere, könne er mit dem Detektiv reden. 

Er sagte: ›Ich wünschte, Sie könnten in diesem Fall eine Ausnahme machen. Ich reise heute abend zurück nach Milwaukee, und weil ich noch einige andere Telefonate zu führen habe, ist es mir nicht möglich. Ihr Büro aufzusuchen. Aber wenn ich diesen Detektiv sehen und mich davon überzeugen könnte, daß er der geeignete Mann für diesen Job ist, würde ich zu einem positiven Entschluß kommen. 

Freitag bin ich wieder in Chicago, übermorgen, und dann kann ich Sie aufsuchen und Ihnen die Vollmacht geben und Ihnen den Fall erklären. Der Auftrag wird viel Zeit in Anspruch nehmen, und ich bin mir darüber klar, daß ich unter Umständen mehrere tausend Dollar zahlen muß‹.« 

»Der Köder«, sagte ich. 

Starlock nickte. »Ja, der Köder. Das erkenne ich jetzt. Aber in dem Moment dachte ich mir nur, was hab ich schon zu verlieren? Es war nach vier. Am hatte seine andere Arbeit erledigt - eine Suchaktion. 
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Und ich würde ihn heute nirgendwo mehr hinschicken, also hatte ich nichts zu verlieren. 

Sondern vielleicht - wie gering die Chance auch sein mochte - ein paar tausend Dollar zu verdienen. 

Wenn es eine Falle war, Ed, dann hatte sie einen wunderschönen Köder.« 

»Und Sie sind hineingegangen.« 

»Es sieht aus, als hätte ich Am hineingeschickt. 

Ich sagte: ›In Ordnung, ich laß den Detektiv vorbeikommen - er heißt Ambrose Hunter -, damit er mit Ihnen spricht. Aber er ist nicht autorisiert, den Auftrag anzunehmen. Das müssen Sie schon mit mir besprechen.‹ Und er sagte: ›Das ist nett, Mr. 

Starlock. Ich werde hier auf ihn warten‹.» 

Starlock schwieg, und ich fragte: »War das das ganze Gespräch?« 

»Ja, außer daß er Good-bye sagte und ich Good-bye sagte. Und dann rief ich Am herein und erklärte ihm alles und schickte ihn vorbei. Das Gresham Hotel ist ja nur ein paar Blocks von hier, und ich ging davon aus, daß er um fünf fertig sein würde. 

Ich wies Am an, sich auf nichts einzulassen, sondern zu versuchen herauszufinden, um was für einen Auftrag es sich handelte und ob der Bursche auch zahlungsfähig wäre. Wenn er mit ihm fertig sei, 44 



solle er mich anrufen. Hier im Büro bis fünf, und danach zu Hause.« 

Ich fragte: »Warum wollten Sie denn vor morgen früh Bescheid wissen?« 

»Damit ich meine Pläne ändern könnte. Wir haben einen anderen Auftrag, der morgen anläuft und mit dem Am betraut werden sollte. Aber wenn diese Sache wirklich was brachte, hätte ich davon Abstand genommen. Der andere Fall wird ein, zwei Wochen in Anspruch nehmen - eine Beschattung. Wenn ich Am aber schon in ein paar Tagen wieder abziehen müßte, würde ich ihn erst gar nicht mit dem Job betrauen. In dem Fall hätte ich Sie mit der Beschattung beauftragt und Am die säumigen Schuldner überlassen. Und heute abend wollte ich es wissen, weil ich den nächsten Tag immer abends einteile.« 

Starlocks Drehstuhl quietschte wieder, als er sich vorbeugte und sich zu Estelle umwandte. Er sagte: 

»Das ist alles, was wir bis jetzt wissen, Miss Beck. 

Hilft Ihnen das, sich zu erinnern, wo Sie von - was war's doch noch - gehört haben?« 

Estelles Gesicht war weiß, und ihre Augen angstgeweitet. Sie stammelte: »Ich fürchte - n-nein.« 

Starlock sagte: »Ed, während Jane alles notiert, geben Sie doch zu Protokoll, worüber Sie sich mit 45 



Miss Beck unterhalten haben - was genau sie über diesen Ambrose-Sammler gesagt hat. Vielleicht hilft ihr das, sich zu erinnern.« 

Einige Sätze, die sie gesagt oder die ich gesagt oder gefragt hatte, waren mir so lebhaft in Erinnerung, daß ich sie wörtlich wiederholen konnte. Und Jane schrieb alles auf. 

Starlock meinte nachdenklich: »Klingt, als ob es eine Spur sein könnte. Aber Gott weiß, wohin. Miss Beck, wo Sie jetzt alles gehört haben, was wir wissen, was halten Sie davon, sich jetzt ins Hinterzimmer zurückzuziehen und in aller Ruhe nachzudenken?« 

»Gut, ich werde es versuchen.« 

»Fein. Ed, zeigen Sie ihr, wo es ist, und schalten Sie das Licht ein. Und schließen Sie die Tür, damit unser Gespräch sie nicht stört.« 

Ich legte Estelle die Hand auf die Schulter, und sie stand auf. Wir kamen nur bis zur Tür. Dann blieben wir stehen und drehten uns um, denn Starlock sagte: 

»Warten Sie einen Augenblick.« 

Sein Drehstuhl quietschte protestierend. »Miss Beck, wenn Ihnen etwas einfällt oder wenn Sie für diese Nacht Schluß machen und nach Hause gehen wollen, kommen Sie wieder in dieses Büro. 

Vielleicht sind Ed und ich dann nicht hier. In diesem 46 



Fall erzählen Sie Jane alles, was es zu erzählen gibt. 

Sie gibt uns dann Bescheid, okay?« 

Estelle nickte. 

»Wenn Sie nach Hause wollen und Ed und ich nicht hier sind, nehmen Sie sich ein Taxi. Die Detektei übernimmt die Kosten. Jane wird Ihnen das Geld geben. Und tun Sie uns den Gefallen: Gehen Sie gleich zu Bett. Manchmal fällt einem dann wieder alles ein. Wenn das der Fall ist, rufen Sie sofort an. Jane wird am Telefon sein.« 

Estelle meinte: »Ich glaube nicht, daß ich schlafen kann, ohne mich vorher erinnert zu haben.« 

Ich führte sie ins rückwärtige Büro und knipste das Licht an. Estelle ging auf den Sessel in der hinteren Ecke zu, den Onkel Am immer benutzte. Ich wünschte, sie hätte einen anderen gewählt, aber ich mochte es ihr nicht sagen. Sie sah auch so schon bleich und verängstigt genug aus. Ihre Augen wirkten riesig, und ihr Mund hob sich scharlachfarben vom weißen Teint ab. 

Sie sagte: »Oh, Eddie. Ich fühle mich so mies, weil mir nicht einfällt, was so wichtig ist und was so leicht sein müßte.« 

Ich tätschelte ihre Schulter. »Nimm's nicht so schwer, Baby. Vielleicht ist es gar nicht so wichtig. 

Tu so, als wär's gar nicht so wichtig, und entspann 47 



dich. Streng dich nicht zu sehr an; daran liegt es wahrscheinlich. Vielleicht hilft's dir, was zu lesen. 

Da liegt ein Stapel Hefte und Illustrierte. Und lächle mal wieder.« 

Sie versuchte es, aber es war ein schwaches, furchtsames Lächeln. 

Ich beugte mich zu ihr und gab ihr einen Kuß. 

Ich sagte: »Mach dir keine Sorgen, Stelle. Onkel Am ist zu gewitzt, um sich von einem Ambrose-Sammler einsammeln zu lassen. Ihm ist schon nichts passiert.« 

Ich wünschte, ich hätte glauben können, was ich da faselte. 

Ehe sie antworten konnte, hatte ich den Raum verlassen und die Tür hinter mir geschlossen. 

Jane Rogers wählte eine Telefonnummer. Ich hörte, wie sie sich nach einem Harry Dickson erkundigte, und fragte mich, wer das wohl sein mochte. Ich sah zu Starlock hinüber, konnte seinen Blick aber nicht auffangen. Er beobachtete Jane. 

Dann sagte Jane: »Einen Augenblick, bitte.« Sie nickte Starlock zu. Er nahm bei seinem eigenen Telefon den Hörer ab und sagte: »Hier ist Ben, Harry. Wie geht's?« 

Ich lehnte mich über Janes Tisch und fragte: »Wer ist denn dieser Dickson, Jane?« 
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Sie starrte auf ihre Schreibmaschine, obschon gar kein Bogen Papier eingespannt war. »Mr. Starlock kennt ihn. Er hat die Nachtschicht im Leichenschauhaus.« 

Ich machte: »Oh«, und ging hinüber ans Fenster. 

Es liegt am Luftschacht, und alles, was ich sehen konnte, war mein eigenes Spiegelbild, eine Silhouette gegen das erhellte Zimmer, ein aufrechter Schatten ohne Gesicht. Vielleicht war es ganz gut, daß ich mein Gesicht nicht erkennen konnte. 

Ich hörte Starlock sagen: »Hör zu, Harry, ich gebe dir jetzt die Beschreibung von . . .« 

Er gab sie durch, und dann kam eine lange Zeit des Wartens. Ich stellte fest, daß ich mir beinahe wünschte, Onkel Am wäre dort. Dann  wüßten  wir es wenigstens. Denn wenn er nicht tot war, mußte jemand ihn gefangen halten. Ein Irrer? Ein Ambrose-Sammler? Ein Besessener? Ich entsann mich plötzlich eines typographischen Fehlers, den ich als Druckerlehrling gemacht hatte. Statt »Grüße von einem Freund« hatte ich »Grüße von einem Feind« gesetzt. Es sollte für ein Kirchenblatt sein. 

Damals hatte ich es ganz komisch gefunden. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter . . . 
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Er war nicht im Leichenschauhaus. 

Starlocks rundes Gesicht ist wirklich unergründlich, aber diesmal konnte ich Erleichterung darin erkennen, als er den Hörer auflegte. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert war oder nicht. In dem Moment fühlte ich mich wie betäubt. 

Wir waren also sicher, daß Onkel Am nicht im Leichenschauhaus lag. Ich hatte zugehört, wie Starlock nachgefragt hatte; identifizierte Leichen, nicht identifizierte Leichen. Niemand, auf den die Beschreibung paßte, war seit vier Uhr heute nachmittag eingeliefert worden. 

Ich wandte mich um, und er drehte seinen Stuhl herum, damit er mich ansehen konnte. Er fragte: 

»Irgendwelche Idee, Ed?« 

»Nur ein paar ziemlich vage«, erklärte ich. »Ein Punkt - dieser Kerl, der hier um vier angerufen hat. 

Glauben Sie, er wußte, daß Onkel Am frei war und ins Gresham kommen konnte?« 

»Ich würde sagen, daß er's wahrscheinlich gewußt hat, Ed. Andernfalls war seine Chance, ihn zu erwischen, äußerst gering. Ihr Detektive seid doch höchstens eine Stunde pro Tag im Büro. Und das 50 



heißt, daß seine Chance sonst eins zu acht gestanden hätte. Ich denke, wir können davon ausgehen, daß er es speziell auf Am abgesehen hatte. Was meinen Sie?« 

Ich sagte: »Das denke ich auch. Erstens, weil er nach einem Schnüffler mit ganz bestimmten Voraussetzungen gefragt hat, die von Onkel Am. 

Zweitens, weil er sich selbst als Ambrose Collector bezeichnet hat. Selbst in dieser verdeckten Form ein passender Name. Aber worauf ich hinaus will, ist, daß der Anruf wahrscheinlich von einer Zelle ganz in der Nähe getätigt wurde. Ich würde sagen, daß er Onkel Am vom Sehen kannte und den Eingang des Gebäudes im Auge behielt - oder Onkel Am sogar gefolgt war. Und nachdem er ihn das Haus hatte betreten sehen, wartete er, bis Onkel Am im Büro war, und rief dann an.« 

»Klingt logisch, Ed. Ich denke, wir können die Telefon-Spur vergessen; es gibt etwa tausend Anschlüsse in diesem Viertel und Dutzende von öffentlichen Sprechzeiten. Aber ich glaube, Sie haben recht, daß er Am sowohl vom Ansehen als auch dem Namen nach kannte. Der Anruf kam kurz, nachdem Am ins Büro gekommen war. Das sieht eher nach Kalkül als nach Zufall aus.« 
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Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch und begann zwischen Tisch und Tür auf und ab zu gehen. 

Er sagte: »Ich glaube, wir könnten trotzdem rüber zum Gresham gehen. Zwar erwarte ich nicht, daß wir etwas herauskriegen, besonders, da die Schicht inzwischen gewechselt hat, aber es ist einen Versuch wert. Wir können herausfinden, wer in Zimmer vier-achtzehn  wohnt.  Auch wenn ich glaube, daß Am erst gar nicht bis dorthin gekommen ist.« 

»Wie hat man ihn denn aufgehalten?« 

»Woher soll ich das wissen? Vielleicht direkt hier im Eingang, und zwar von dem Mann, der den Anruf getätigt hat. Vielleicht in der Hotel-Lobby. 

Aber ich habe so eine Ahnung, daß er nie bis zu Zimmer vier-achtzehn gekommen ist. Denn sonst müßte man bei der Rezeption den Namen gekannt haben, nach dem er gefragt hätte. Deshalb glaube ich auch, daß wir im Hotel nichts herausfinden. Aber wir wollen es trotzdem versuchen.« 

Er lehnte sich gegen den Türpfosten, wobei er fast die ganze Tür verdeckte. »Oder haben Sie eine bessere Idee, Ed. Fällt Ihnen eine andere Spur ein?« 

»Nur Estelle. Das arme Kind zermartert sich das Hirn da hinten im Zimmer; ihr wird schon noch einfallen, wer ihr von diesem Ambrose-Sammler 52 



erzählt hat. Es ist nur eine Frage der Zeit. Aber natürlich können wir erstmal zum Hotel gehen und dann wieder zurückkommen. Sie wird hier bleiben, bis ihr die Antwort einfällt. Und dann weiß Jane Bescheid.« 

Starlock meinte: »Mir gefällt, wie sie sich einsetzt. 

Sie scheint Am sehr zu mögen. Nun, gibt's noch etwas, ehe wir uns auf den Weg machen?« 

»Wie steht's mit den Krankenhäusern? Und der Polizei?« 

»Jane hat die Anweisung, mit den Krankenhäusern anzufangen, sobald wir weg sind. Die Polizei - nun, ich hätte gern ein bißchen mehr gewußt, ehe wir sie einschalten, Ed. Jetzt werden sie die Sache noch nicht so ernst nehmen. Das wissen Sie. Schließlich wird Am erst seit acht Stunden vermißt.« 

Ich versuchte, die Angelegenheit mit den Augen der Polizei zu sehen, und erkannte, daß er recht hatte. Sie würde davon ausgehen, daß Onkel Am jemandem auf den Fersen war oder sich sonstwo rumtrieb. Vor morgen früh werden die Bullen nichts unternehmen. 

Aber ich sagte: »Da ist noch dieser Bassett - 

Captain Bassett. Er kennt Onkel Am gut genug, um die Sache ernst zu nehmen.« 
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»Stimmt, Bassett ja. Und auch ein paar andere - 

aber die sind alle bei der Tagschicht. Wenn Sie nicht darauf bestehen, Ed, würde ich die Polizei bis morgen aus dem Spiel lassen. 

»Okay«, willigte ich ein. »Dann lassen Sie uns gehen.« 

Er nahm seinen Hut vom Haken und sagte: »Wir lassen Sie jetzt alleine, Jane. Nachdem Sie die Krankenschwester angerufen haben, tippen Sie das Protokoll ab. Und benutzen Sie die nicht registrierte Leitung, damit man uns anrufen kann.« 

»In Ordnung, Mr. Starlock.« 

»Und lassen Sie sich Kaffee und Sandwiches kommen, wenn Sie mögen. Corey hat die ganze Nacht geöffnet und bringt die Sachen vorbei.« 

Wir fuhren mit dem Lift nach unten und hatten das Glück, gleich ein Taxi zu finden. Ich wäre ebensogut gelaufen, aber Starlock rief das Taxi herbei. 

Als wir im Wagen saßen, fragte er: »Wie steht's mit dem Schlaf, Ed?« 

»Mir geht's gut.« 

»Das wollte ich nicht wissen. »Haben Sie ein Defizit oder hatten sie genügend Schlaf in letzter Zeit?« 
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»Ein kleines Defizit«, gestand ich. »Die beiden letzten Nächte bin ich spät ins Bett gekommen. Aber machen Sie sich keine Sorgen; für diese Nacht wird's noch reichen - und für morgen auch.« 

Er grunzte. »Wünschte, ich wäre noch so jung wie Sie. Nun, wir sind da.« 

Das Gresham ist ein Hotel mittlerer Größe. Preis und Standard sind ebenfalls Mittelklasse. Wir durchquerten die Lobby, die jetzt fast gänzlich verlassen dalag, und steuerten die Rezeption an. Nur der Nachtportier war am Schalter, und hinter ihm saß ein junges Mädchen - Kaugummi kauend - an der Vermittlung. 

Starlock sagte: »Vor einer Weile habe ich bei Ihnen angerufen und mich nach einem Mr. Ambrose Collector erkundigt. Man sagte mir, daß er nicht registriert sei. Habe ich mit Ihnen gesprochen?« 

»Ich kann mich nicht daran erinnern. Wie spät war das ungefähr?« 

»Etwa vor anderthalb Stunden, so um zwanzig vor elf.« 

»Oh, dann haben Sie wahrscheinlich mit Mr. 

Blake gesprochen, den Night-Manager. Er löst mich an der Rezeption immer so zwischen zehn und elf ab. Kann ich irgend etwas für Sie tun?« 
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»Ja«, sagte Mr. Starlock. »Wer befindet sich in Zimmer vier-achtzehn?« 

»Ich fürchte, derartige Erkundigungen müssen Sie bei Mr. Blake einholen. Es sei denn . . .« 

»Nein, wir sind nicht von der Polizei. 

Privatdetektive.« 

Starlock wedelte mit seinem Ausweis. »Ist Blake hier?« 

»Einen Augenblick bitte.« Der Portier fragte über die Schulter: »Dotty, rufen Sie Mr. Blake an. 

Verbinden Sie ihn mit mir.« 

Als das Telefon auf dem Empfangspult läutete, nahm er den Hörer ab und sprach kurz. Nachdem er aufgelegt hatte, wies er auf eine Tür mit der Aufschrift »privat«. 

Er sagte: »Das ist Mr. Blakes Büro. Gehen Sie ruhig rein.« 

Wir traten ein. Ein sauertöpfisch dreinschauender Mann mit gelacktem Haar saß hinter einem gewaltigen Mahagoni-Schreibtisch. 

Mir gefielen weder sein Äußeres noch seine Stimme, als er sagte: »Nun, Gentlemen?« 

Trotzdem setzten wir uns ihm gegenüber auf die Besucherstühle, und Starlock erklärte, was passiert war - jedenfalls genug, um seine Bitte vorzubereiten. 
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»Wir benötigen zwei Dinge. Zunächst die Namen und Adressen Ihrer Mitarbeiter, die heute nachmittag zwischen vier und fünf an der Rezeption Dienst taten. Und dann hätten wir gerne gewußt, wer sich auf Zimmer vier-achtzehn befindet.« 

Der Manager runzelte die Stirn. »Ich fürchte, ich kann Ihnen in beiden Punkten nicht behilflich sein, Gentlemen. Zu der Zeit waren zwei Leute im Dienst, aber mit denen können Sie erst morgen sprechen, wenn sie wieder an der Rezeption sind. Was Informationen über unsere Gäste betrifft, so widerspricht dies grundsätzlich den Regeln unseres Hauses.« 

Starlock wandte ein: »Es könnte sich um eine sehr ernste Sache handeln, Mr. Blake. Möglicherweise um Kidnapping, oder sogar um Mord.« 

»Dann sollten Sie sich an die Polizei wenden. 

Wenn die betreffende Angelegenheit offiziell ist, kann ich mich gar nicht weigern. Andernfalls widerspricht es definitiv den Grundsätzen unseres Hauses.« 

Starlock erhob sich langsam. »Wenn Sie so darüber denken, Mr. Blake, werden wir die Angelegenheit eben offiziell machen müssen.« 

Er verließ den Raum, und ich folgte ihm. Draußen vor der Tür legte ich ihm eine Hand auf den Arm 57 



und veranlaßte ihn, stehen zu bleiben. Ich fragte ihn: 

»Haben Sie vor, dieses Schwein so davonkommen zu lassen?« 

»Was kann ich denn sonst tun, Ed? Ich hätte ihn gerne niedergeschlagen, aber er könnte mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich das täte. Wie auch immer, wir bekommen die Informationen morgen, oder die Polizei bekommt sie, wenn Am bis dahin nicht aufgetaucht ist.« 

»Aber gibt's denn keine Möglichkeit - nicht mal die klitzekleinste -, schon diese Nacht an die Informationen zu kommen?« 

»Nun, schon. Aber . . .« 

»Mr. Starlock. Ich kündige. Auf der Stelle.« 

Er grinste, weil er wußte, was ich vorhatte. Ich hätte auch gerne gegrinst, aber es gelang mir nicht. 

Ich war zu erregt und wütend. Nicht auf Starlock natürlich. Und außerdem wollte ich eigentlich gar nicht grinsen; ich wollte wütend bleiben. 

Ich ging wieder durch die Tür mit der Aufschrift 

»privat« und schloß sie hinter mir. Der sauertöpfische Mann blickte auf. Und er mußte geahnt haben, weshalb ich zurückgekommen war. 

Aber er war zu langsam; ich hatte sein Handgelenk bereits umklammert, ehe er auf den Knopf auf dem Schreibtisch drücken konnte. 
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Und dann war ich auch schon hinter ihm. Seine Hand hatte ich ihm auf den Rücken gedreht. Und noch ehe er selbst darauf kam, hatte ich sein Schreien einkalkuliert. Meine andere Hand war bereits feste auf seinen Mund gepreßt. 

Ich ließ sie gerade so lange dort, daß ich zischen konnte: »Sie können schreien, wenn Sie wollen, aber bis irgend jemand hier ist, habe ich Ihnen den Arm gebrochen - für den Anfang.« 

Ich nahm die Hand von seinem Mund. Er schrie nicht. 

Ich sagte: »Hören Sie gut zu. Ich bin  kein  Detektiv von Starlocks Agency. Der Mann, der gekidnapped wurde - oder gar ermordet - ist mein Onkel und der beste Freund, den ich habe. Ich werde ihn finden, und daran werden mich keine Hotelregeln oder Bestimmungen hindern. Ich will die Namen und Adressen der beiden Mitarbeiter, die heute nachmittag Dienst hatten, und zwar hier und jetzt. 

Oder ich werde Ihnen die Seele aus dem Leib prügeln. Jedenfalls werde ich Sie ganz hübsch zugerichtet haben, bis Ihnen jemand zu Hilfe eilen kann. Soll ich anfangen?« 

»Das wird Sie noch teuer zu stehen kommen, junger Mann.« 
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»Ich zähle bis drei, dann nehme ich mir Ihr Ärmchen vor und fange an, tüchtig aufzudrehen. 

Eins, zwei -« 

»Ihre Adressen befinden sich im Karteikasten vorne auf dem Schreibtisch. Auswendig weiß ich sie nicht. Ihre Namen lauten Wallace Corrigan und Henry Everest.« 

Ich ließ seinen Arm los, blieb aber an der Seite, wo sich der Rufknopf befand und auch das Telefon. 

Ich ließ ihn nach den Anschriften suchen. Keiner der beiden hatte Telefon, aber sie wohnten ganz in der Nähe. 

»Wer wohnt in vier-achtzehn?« fragte ich. 

»Ich weiß es nicht. Wir haben Hunderte von Zimmern. Und die laufenden Eintragungen befinden sich beim Portier.« 

»Rufen Sie beim Empfang an und erkundigen Sie sich«, befahl ich. »Versuchen Sie soviel herauszukriegen wie möglich. Und achten Sie darauf, was Sie sagen.« 

Ich schob ihm das Telefon über den Tisch zu und ihn mitsamt dem Sessel ein Stück zurück, so daß ich ihm in die Augen sehen konnte. 

Ich reichte ihm den Hörer und ließ ihn sprechen, wobei er sich an die Spielregeln hielt. 
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Nachdem er aufgelegt hatte, sagte er: »Er heißt Richard Bergman. In Cleveland gemeldet, seit drei Tagen hier. Mehr geht aus seiner Karte nicht hervor.« 

Ich atmete tief durch und streckte mich. Dann sagte ich: »Gut, Mr. Blake. Danke. Ich werde Sie jetzt verlassen. Sie können die Polizei rufen, wenn Sie wollen. Mein Name ist Ed Hunter, wenn Sie es vergessen haben sollten. Und vielleicht können Sie mich für ein, zwei Tage in den Knast bringen, wegen Androhung von körperlicher Gewalt. 

Obschon dann Ihr Wort gegen meines steht. Aber wenn Sie das tun, werde ich mich später um Sie kümmern. Irgendwann morgens, wenn Sie auf dem Heimweg sind.« 

Ohne mich noch einmal umzusehen, ging ich hinaus. Falls er ein Schießeisen in der Schublade aufbewahrte, so hat er mir jedenfalls nicht in den Rücken geschossen. Und ich glaube auch nicht, daß er die Polizei angerufen hat. 

Ben Starlock lehnte an einer Säule im Vestibül und behielt die Tür im Auge. Ich nickte ihm zu, und wir verließen das Hotel. 

Er fragte: »Alles herausgekriegt? Und wird es - ein Nachspiel haben?« 

61 



»Ich hab' alles. Nein, ich glaube nicht. Warten Sie, ich will rasch die Namen und Adressen aufschreiben, ehe ich sie vergesse.« 

Ich zog Notizbuch und Bleistift aus der Tasche und notierte, was ich vom Hotelmanager erfahren hatte. Dann erzählte ich Starlock, wer in Zimmer vier-achtzehn wohnte, und fragte ihn, ob der Name ihm irgend etwas sagte. 

Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hat der Mann gar nichts damit zu tun. Am ist sicherlich auf dem Weg zum Ausgang unseres Bürohauses oder auf dem Weg zum Hotel geschnappt worden. 

Jedenfalls ehe er zum Empfang gelangen und nach einem Mr. Collector fragen konnte.« 

 »Wie   geschnappt worden?« fragte ich. »So leicht geht das hier nicht.« 

»Jemand, der ihn kannte, konnte das schaffen. Ihn unter irgendeinem Vorwand ins Auto locken, zum Beispiel. Haben Sie herauskriegen können, seit wann dieser Richard Bergman im Gresham wohnt?« 

»Seit drei Tagen. Ist in Cleveland gemeldet, keine Anschrift.« 

»Wenn er mit der Sache - was immer das sein mag 

- zu tun hätte, dann wäre er abgehauen. Wenn er noch hier ist . . .« 
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Wir kamen an einer Kneipe vorbei, die noch geöffnet hatte. Ich schlug vor: »Gehen wir hinein und rufen wir ihn an. So kriegen wir es leicht heraus.« 

Wir blieben beide stehen. Ben Starlock rieb sich nachdenklich das Kinn. 

»Ich weiß nicht, was ich von der Idee halten soll«, sagte er. »Aber lassen Sie uns trotzdem etwas trinken. Und wir sollten auch im Büro anrufen, ob es etwas Neues gibt. Wenn nicht, dann gehen wir anschließend direkt bei diesen Hotelangestellten vorbei.« 

Wir drehten uns um und betraten das Lokal. Am Ende des Schankraums entdeckte ich eine geschlossene Telefonzelle. Ich fragte: »Soll ich im Büro anrufen?« 

Starlock zog mich an die Theke. »Wir wollen erst in aller Ruhe nachdenken, Ed, ob wir bei vier-achtzehn anrufen sollten oder nicht. Wenn er da ist, ist er wohl okay. Aber es gibt auch die Möglichkeit, daß er in die Sache verwickelt ist und dort abwartet. 

Ein Anruf um diese Nachtzeit, selbst wenn wir so tun, als hätten wir uns verwählt, muß ihn stutzig machen.« 

63 



»Ich glaube, da haben Sie recht. Aber was, wenn er diese Nacht sowieso abhaut und wir ihn verlieren?« 

Der Barkeeper kam zu uns und fragte nach unseren Wünschen. Starlock bestellte zwei Whisky pur, ohne mich zu fragen, was ich wollte. Nachdem der Barkeeper den Roggensaft eingeschenkt und uns alleingelassen hatte, sagte Starlock: »Ich glaube nicht, daß er abhauen will. Sonst hätte er das schon früher gemacht, ehe Am vermißt wurde. Wenn er jetzt noch da ist, wird er auch morgen früh noch da sein. Und morgen werde ich zwei Detektive auf ihn ansetzen. Einen, um ihn zu beschatten, und einen zweiten, um seinen Hintergrund zu erhellen. Ich werde auch in Cleveland anrufen - bei Pinkerton oder der Carson Agency -, um herauszukriegen, ob ein Kerl dieses Namens tatsächlich dort gemeldet ist und wovon er lebt.« 

Ich fragte: »Können wir denn morgen zwei Detektive dafür freimachen? 

Ich fragte, weil wir im Augenblick sehr viel zu tun hatten und die Starlock Agency nicht so groß ist. 

Außer Onkel Am und mir waren derzeit nur fünf weitere Mitarbeiter beschäftigt. 

»Ed«, sagte Starlock darauf, »uns steht  jeder  Mann zur Verfügung, wenn wir eine Spur finden, auf die 64 



wir ihn ansetzen können. Zur Hölle mit den anderen Aufträgen, die wir an der Hand haben.« 

»Das ist großartig von Ihnen, Ben«, erklärte ich. 

»Großartig von mir, verflucht. Ihr Onkel ist einer der besten Burschen auf dieser Erde, aber ich würde die ganze Detektei einsetzen, wenn irgend jemand von uns in Schwierigkeiten kommt. Ich hätte die anderen benachrichtigt, wenn wir schon mehr wüßten. Aber bis jetzt gibt es so wenig, daß Jane und wir alleine damit fertig werden. - Wo ich gerade von Jane spreche, wollen Sie noch einen Drink, ehe Sie anrufen?« 

»Sie können mir einen bestellen«, sagte ich. »Ich trinke ihn dann anschließend.« 

Ich ging nach hinten zur Telefonzelle und rief die Detektei an. Als sich Jane meldete, sagte ich: »Hier ist Ed. Tut sich irgendwas?« 

»Ja, Ed. Miss Beck ist gerade eingefallen, wo sie von diesem Ambrose-Sammler gehört hat. Sie kam eben herein, um es mir zu erzählen. Sie ist hier, Wollen Sie mit ihr sprechen?« 

»Ja.« 

Estelies Stimme tönte aus dem Hörer, sehr aufgeregt. »Es war Karl Dell, Eddie. Es war Karl Dell. Er hat vom Ambrose-Sammler gesprochen.« 
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»Das klingt schon besser. Also dann.« 

Draußen blickten wir uns nach einem Taxi um, aber es war keines zu sehen. Wir setzten uns in Marsch. 

Starlock fragte: »Haben Sie gehört, woran Estelle sich erinnert? Oder nur, daß sie sich erinnert?« 

»Ich kenne die Einzelheiten noch nicht. Aber ein Bursche namens Karl Dell hat ihr vom Ambrose-Sammler erzählt. Er wohnt in derselben Pension wie Am und ich. Estelle wohnt auch dort. Er ist ein bißchen verrückt.« 

»In welcher Hinsicht?« 

»Astrologie«, erklärte ich. »Er frißt das Zeug. Er könnte Ihnen damit ein Ohr abquasseln. Heute abend wollte er mit der Astrologie herausfinden, was mit meinem Onkel geschehen ist.« 

»Heute abend? Sie waren heute abend mit ihm zusammen?« 

»Etwa zwanzig Minuten oder so. Gegen zehn.« 

Ich erzählte Starlock von dem Anruf und dem Pokerspiel, zu dem ich nicht mitgegangen war. 
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»Wissen Sie, wo das Pokern stattfindet? Ich meine, gibt es eine Möglichkeit, diesen Karl Dell zu finden, nachdem wir mit Ihrer Freundin gesprochen haben und ehe er nach Hause geht?« 

»Ich wüßte nicht, wie«, gestand ich. »Ich weiß nur, daß es nicht weit von unserer Pension ist. Aber jetzt ist es nach zwölf, und er meinte, es würde nicht spät werden.« 

Starlock meinte: »Das behaupten sie alle. Was ist er noch außer Astrologe?« 

»Er verkauft Versicherungen für die Harrison Mutual. Das, was man ›industrial insurance‹ nennt. 

Wo der Vertreter wöchentlich die Rate von einem Zehner oder einem Vierteldollar kassieren kommt.« 

»Was ist er für ein Mensch?« 

»Ganz nett, wenn er einen nicht mit seinem Hobby zu Tode langweilt. Auf die Dauer ist er zu eifrig und beflissen. Er schließt schnell Kontakt und hat Einfluß auf die Leute. Sie kennen diesen Typ.« 

»Das ist nicht ganz das, worauf ich hinaus will«, sagte Starlock. »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Könnten Sie sich vorstellen, daß er irgend etwas mit dem Verschwinden Ihres Onkels zu tun hat?« 

Ich ließ mir einen halben Block lang Zeit, die Frage zu überdenken, kam aber zu keinem Schluß. 
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»Ich glaube nicht. Okay, er ist nicht ganz echt, aber ich halte ihn nicht für einen Gangster. - 

Andererseits ist er ein bißchen verdreht.« 

»Verdreht genug, um Männer namens Ambrose zu sammeln?« 

»Das glaube ich nicht. Warten wir erst mal ab, was Estelle zu sagen hat. Selbst wenn Karl die Sache erwähnt hat, könnte die Spur in eine ganz andere Richtung führen.« 

Starlock sagte: »Wahrscheinlich ist das das Klügste.« 

Den Rest des Weges zum Büro legten wir schweigend zurück. 

Estelle wirkte viel gefaßter, als sie am Telefon geklungen hatte. Trotzdem leuchteten ihre Augen vor Aufregung. Wir waren noch nicht ganz in der Tür, da platzte sie schon los: 

»Eddie, es war vor einer Woche, wie ich gesagt hatte. Karl hatte mich an dem Abend ins Kino eingeladen - ich hatte frei. Also muß es am Dienstag gewesen sein. Es war eine Doppel-Vorstellung. 

Einer der Filme hieß ›Cuban Holiday‹, den wollten wir sehen. Der B-Film hieß ›The Case of Edward Dean.‹ Hast du den gesehen?« 

»Nein, erzähl weiter.« 
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»Er war nicht besonders. Karl fand ihn sogar noch schlimmer als ich. Deshalb gingen wir vor Ende der Vorstellung. Aber durch diesen Film kam er auf den Ambrose-Sammler zu sprechen. Der Fall Edward Dean handelt davon, daß ein Mann verschwindet. 

Ohne irgendeinen Anlaß. Ich meine, er hatte keinen Grund abzuhauen, und niemand hatte ein Motiv, ihn zu ermorden. - 

Nachdem Karl und ich das Kino verlassen hatten, sind wir noch auf einen Drink in irgendein Lokal gegangen, zu Randolph, glaube ich. Der Film hatte mich nachdenklich gemacht, und ich fragte Karl, was diesem Edward Dean wohl passiert sein könnte.« 

»Einen Moment mal«, unterbrach Starlock und warf einen Blick zu Jane, deren Stift nur so übers Papier flog. »Kriegen Sie alles mit, Jane. Das Mädchen ist nicht zu bremsen.« 

Jane lächelte ihn an. »Ja, Mr. Starlock. Außerdem habe ich schon alles notiert, als sie es mir erzählt hat.« 

Starlock nickte Estelle zu, damit sie fortführe. 

Sie begann, wo sie stehengeblieben war. »Also ich fragte Karl, was seiner Ansicht nach mit Edward Dean passiert sein könnte, und er antwortete: 

›Vielleicht hat ihn der Edward-Sammler geschnappt! 
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Ich wollte wissen, wovon er sprach - ob er mich auf den Arm nahm. Er grinste und meinte: ›Well, wenn es einen Ambrose-Sammler gibt, warum dann nicht auch einen Edward-Sammler?‹ 

Ich ging auf den Spaß, wie ich glaubte, ein und fragte: ›Wer ist dieser Ambrose-Sammler?‹ Und Karl sagte: ›Niemand weiß, wer er ist. Jeder weiß nur, daß er eben Ambrose sammelt. Warum, niemand weiß es.‹ Daraufhin lachte ich, und wir wechselten das Thema. Wahrscheinlich sprachen wir über den anderen Film.« 

»Und das war alles, was er gesagt hat?« fragte ich. 

»Kein Wort mehr, Eddie. Ich hatte es ganz vergessen. Als du sagtest, daß dein Onkel nicht nach Hause gekommen ist, machte ich mir noch keine Gedanken und meinte nur so: ›Vielleicht hat der Ambrose-Sammler ihn‹. Aber als du mich später danach fragtest, habe ich versucht, mich daran zu erinnern.« 

»Du hast ganze Arbeit geleistet, Stelle, indem du dich an all die Einzelheiten erinnert hast.« 

»Und? Ist es wichtig? Bedeutet es etwas?« 

Ich blickte zu Starlock hinüber. 

Er sagte: »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. 
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Karl Dell und der Mann, der Am entführt hat, aus heiterem Himmel denselben Namen erwähnen.« 

»Für meine Begriffe ein zu großer Zufall«, sagte ich. »Da schlucke ich noch eher, daß Jonas den Wal geschluckt hat.« 

Jane warf ein: »Es war der Wal, der Jonas geschluckt hat, Ed.« 

Jane ist eine wunderbare Sekretärin, aber manchmal fragen wir uns, wie sie nach der Lunch-Pause wieder in unser tristes Büro zurückfindet. 

Starlock setzte sich auf die Schreibtischkante. »Ed, selbst wenn's sich als Seifenblase erweisen sollte, müssen wir dieser Spur nachgehen. Sie kennen diesen Karl Dell. Wenn er noch nicht vom Pokern zurück sein sollte, können Sie auf ihn warten. Es gibt sonst nichts zu tun, außer die beiden Angestellten vom Gresham aufzusuchen. Das kann ich übernehmen. Ich erwarte mir allerdings wenig davon. Ich glaube nicht, daß Am überhaupt bis zur Rezeption gekommen ist.« 

»Vielleicht kriegen Sie was über den Kerl in vier-achtzehn 'raus, Richard Bergman.« 

Er nickte. »Vielleicht. Ein Versuch kann nicht schaden. Andererseits könnte dieser Ambrose-Sammler die Zimmernummer rein zufällig genannt haben, wenn Am gar nicht erst bis zum Empfang 71 



kommen sollte. Dann könnte Bergman uns nicht weiterhelfen. Aber wir werden sehen, was uns die Angestellten sagen können.« 

»In Ordnung«, sagte ich. »Wir bleiben über Jane in Kontakt. Sobald ich Karl gesprochen habe, rufe ich an. Bereit, Stelle?« 

Wir fuhren mit dem Fahrstuhl nach unten und nahmen gemeinsam ein Taxi, denn eine der Adressen, die ich Starlock gegeben hatte, lag ganz in der Nähe meiner Wohnung, so daß er uns vorher absetzen konnte. 

Ich war froh, Licht unter Mrs. Bradys Tür zu sehen. 

Ich klopfte an und erkundigte mich, ob für mich oder meinen Onkel irgendwelche Anrufe gekommen wären. 

Sie schüttelte den Kopf. »Stimmt etwas nicht, Ed?« 

»Ich weiß noch nicht«, erklärte ich. »Wissen Sie zufällig, ob Karl Dell schon zu Hause ist?« 

»Nein, Ed, weiß ich nicht. Ich habe die ganze Zeit Radio gehört, und selbst wenn es wie jetzt leise gestellt ist, höre ich die Leute nicht kommen oder gehen.« 

»Aber das Telefon hätten Sie läuten gehört?« 
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»O ja. Das höre ich immer. Ich bin ganz sicher, daß keine Anrufe für Sie und Ihren Onkel gekommen sind. Es wurde nur einmal angerufen, und zwar für Chester.« 

»Ist er da?« 

»Ja, aber er schläft wahrscheinlich schon. Der Anruf kam vor einer Stunde, und er war bereits in Pyjama und Bademantel, als er herunterkam, um ans Telefon zu gehen.« 

Ich bedankte mich und ging dann mit Estelle nach oben. Durch den Spalt unter Karl Dells Tür drang kein Licht, und niemand antwortete auf mein Klopfen. 

»Ich wünschte, ich wüßte, ob er einen leichten Schlaf hat«, sagte ich zu Estelle. »Ich möchte nicht das ganze Haus aufwecken.« 

»Versuchen wir's doch mal mit unseren Schlüsseln, Ed. Vielleicht paßt einer.« 

Die Idee klang nicht schlecht. Die Schlösser waren alle ziemlich einfach, und die Schlüssel dazu funktionierten praktisch fast alle wie Nachschlüssel. 

Zuerst probierte ich es mit meinem, und es funktionierte nicht. Aber der von Estelle tat es. Ich schaltete das Licht an. Das Zimmer war leer, das Bett gemacht. Aber trotzdem, für den Fall, daß er 73 



sich versteckt hielt, blickte ich noch unters Bett und in den Kleiderschrank. 

Aber Karl war nicht zu Hause. Also schaltete ich das Licht aus und schloß die Tür. 

Ich ging in unser Zimmer und vergewisserte mich, daß Onkel Am nicht inzwischen zurückgekommen war. Wie wundervoll, wenn ich ihn schlafend im Bett angetroffen hätte. Selbst sturzbesoffen, blau wie ein Veilchen; obwohl ich ihn noch nie so gesehen habe. 

Aber er befand sich nicht in unserem Zimmer, weder betrunken noch nüchtern, tot oder lebendig. 

Und der Zettel, den ich ihm hinterlegt hatte, war immer noch da. 

Estelle stand an der Tür. »Sollen wir hier warten, Eddie?« fragte sie. »Wenn wir die Tür einen Spalt auflassen, können wir jeden die Treppe hinaufkommen hören.« 

»Möchtest du denn nicht ins Bett gehen?« fragte ich sie. 

In gespielter Ziererei senkte sie die Lieder. »Oh, Eddie«, hauchte sie. »Das kommt so plötzlich.« 

Zu jeder anderen Zeit wäre es komisch gewesen, oder sogar aufreizend. Aber jetzt schenkte ich ihr nur ein schiefes Grinsen und beließ es dabei. 
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Ich sagte: »Wenn du mit mir auf Karl warten willst, okay, nimm Platz und entspann dich. Ich geh und ruf Jane an, um sie auf dem laufenden zu halten.« 

Jane teilte mir mit, daß sie alle Krankenhäuser angerufen hätte. »Ed, er ist bei keinem gemeldet.« 

»Das ist prima«, sagte ich und fragte mich sofort, ob es das war. Wenn er im Krankenhaus läge,  wüßte ich wenigstens Bescheid. 

Ich ging wieder nach oben. Estelle hatte sich in dem vollgepackten Sessel ausgestreckt und öffnete die Augen, als ich hereinkam. 

»Bis jetzt nichts«, erklärte ich. »Starlock hat sich noch nicht gemeldet. Er hatte ja auch kaum Zeit, den ersten Burschen zu befragen. Bist du sicher, daß du nicht müde bist, Estelle?« 

»Natürlich nicht. Wie spät?« 

»Noch keine eins.« 

»Warum sollte ich dann müde sein? Im Restaurant müßte ich noch eine halbe Stunde arbeiten. Und vor drei oder so gehe ich nie schlafen. Meist schlafe ich dann bis Mittag. Außerdem könnte ich heute ohnehin nicht zur Ruhe kommen.« 

Ich setzte mich auf die Sessellehne, und sie lehnte ihren Kopf gegen mich. Ich tätschelte ihre Schulter. 
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Sie sagte: »Ich  bin   müde, Eddie. Nicht schläfrig, sondern müde. Ich haßte es, eine Serviererin zu sein.« 

»Haßte?« 

»Ja. Ich habe diese Nacht gekündigt. Sam wollte mir nicht freigeben. Oh, ich nehme an, wenn ich mir die Mühe gemacht hätte, ihm alles zu erklären, und ihm richtig zugesetzt hätte, aber . . . Nun, ich glaube, ich brauchte einen Anlaß, um zu kündigen.« 

»Was hast du jetzt vor?« 

»Für ein paar Tage nicht mal darüber nachdenken. 

Einfach abschalten und vergessen, daß ich je eine Kellnerin war. Danach - nun, vielleicht versuch ich's als Model. Es ist schwer, da reinzukommen, aber es wird besser bezahlt, und die Arbeitszeit ist besser.« 

Ich sagte: »Du hast ganz sicher alles, was man dazu braucht.« 

Estelle war auf dem Jahrmarkt mit einer Posiernummer herumgezogen und besaß alle Voraussetzungen. 

»Und wenn ich nicht reinkomme - nun, jetzt haben wir September, also werde ich mich nach etwas für den Winter umsehen müssen. Büro oder so. Und im Frühling könnte ich dann wieder zur Kirmes gehen.« 
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»Das ist ein verdammtes Leben für ein junges Mädchen, Stelle. Das willst du doch eigentlich gar nicht.« 

Sie gab keine Antwort. 

Das machte mich hilflos. Aber das Telefon rettete mich. Ich nahm den Hörer gerade ab, als Mrs. Brady ihre Tür öffnete. 

»Hier ist Ed Hunter«, sagte ich. 

»Und hier spricht Jane. Mr. Starlock hat gerade angerufen, Ed. Er hat mit einem der beiden Angestellten gesprochen, und der Mann kann sich nicht entsinnen, daß jemand am Spätnachmittag nach vier-achtzehn gefragt hat. Und ihren Onkel hat er auf dem Foto auch nicht erkannt.« 

»Hat Starlock ein Foto?« 

»Ja. Sie müssen im hinteren Zimmer gewesen sein, als ich es aus der Personalakte genommen habe.« 

»Okay, Jane. Sonst was Neues?« 

»Nein. Außerdem konnte sich der Mann nicht an den Namen Richard Bergman erinnern. Mr. Starlock ist jetzt dabei, den anderen zu fragen.« 

»Gut, Jane. Der Mann, auf den ich warte, ist noch nicht nach Hause gekommen. Also sitze ich hier fest. Bis dann.« 
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Als ich auflegte, merkte ich, daß Mrs. Brady immer noch in der Tür stand. Sie sagte: »Ed, irgend etwas stimmt hier nicht. Ist Ihrem Onkel etwas zugestoßen?« 

»Wir wissen nicht, wo er ist«, erklärte ich. »Wir machen uns  wirklich   Sorgen. Aber wir versuchen, ihn zu finden.« 

Ich wandte mich zur Treppe, aber sie sagte: »Ed Hunter!« Ihr Befehlston veranlaßte mich stehenzubleiben. 

Sie sagte: »Sie kommen jetzt herein und erzählen mir alles. Vielleicht kann ich irgendwie helfen. Und wenn Sie schon so spät auf sind, kann ich Ihnen auch eine Tasse Kaffee einschenken. Und wenn Sie ihn nicht trinken, kann ich Ihnen die Brühe ins Hemd gießen. Ich habe gerade welchen aufgesetzt.« 

»Kaffee klingt gut«, mußte ich zugeben. »Aber könnte Estelle auch eine Tasse kriegen? Sie wartet gemeinsam mit mir.« 

»Holen Sie sie runter.« 

Ich wollte gerade nach oben gehen, als ich zögerte. 

»Es geht leider nicht, Mrs. Brady. Wir warten auf jemanden. Und hinten in Ihrer Küche können wir nichts hören, selbst wenn wir die Tür zum Treppenhaus offen lassen. Passen Sie auf, ich werde 78 



Estelle bitten aufzupassen und hole dann für uns beide Kaffee. Dann können Sie mich ausquetschen.« 

Ich rannte schnell nach oben, um Estelle Bescheid zu geben, und lief dann wieder nach unten. Mrs. 

Brady hatte die Tür aufgelassen, und ich marschierte nach hinten in die Küche. Daß sie gerade Kaffee aufgesetzt hätte, war eine Übertreibung. Sie war eben erst dabei, Kaffee in die Kaffeemaschine zu füllen. Sie wartete, bis sie mit den Vorbereitungen fertig war. Dann sagte sie: »Jetzt erzählen Sie mal, Ed.« 

Ich ging nicht näher ins Detail, erzählte ihr aber, daß Onkel Am schon so lange überfällig wäre, daß selbst unser Boß sich Sorgen machte. Er und ich würden verschiedenen Spuren folgen, um meinen Onkel zu finden, und Estelle wäre auch mit von der Partie. 

»Und was ist mit Karl Dell? Was hat er damit zu tun? Das erste, was Sie mich vorhin fragten, war, ob Karl schon zurück ist.« 

Ich wollte keine Erklärung abgeben, die mir selbst unglaublich erschien, also überlegte ich fieberhaft und erfand eine Lüge, die plausibler klang als die Wahrheit. 

Ich sagte: »Karl hat vorhin, am frühen Abend, davon gesprochen, daß er zum Pokern gehen wollte; 79 



er hat mich gefragt, ob ich mitkommen wollte. 

Onkel Am spielt leidenschaftlich Poker, und ich dachte, vielleicht hat er Karl getroffen, als er nach Hause gekommen ist, und ist mit ihm gegangen.« 

Sie sagte: »Oh«, als leuchte ihr die Sache ein. Das hätte man von der Wahrheit nicht behaupten können. 

Trotzdem fuhr sie fort: 

»Ed, ich trau' Karl nicht recht. Ich weiß auch nicht, warum, aber manchmal wird mir ganz anders, wenn ich ihn so reden höre. Was ist eigentlich mit euch los, mit Ihnen und Estelle?« 

Der Wechsel erfolgte so abrupt, daß ich gerade ein 

»Ha?« hervorbrachte. 

Da sie schwieg, fragte ich: »Was meinen Sie damit, Mrs. Brady?« 

»Sie wissen sehr wohl, was ich meine. Dieses Kind ist von Kopf bis Fuß in Sie verliebt und ist es immer gewesen, seit ich Sie beide kenne. Sie ist hierher gekommen, weil Sie und Ihr Onkel hier sind. 

Das wissen Sie. Was stimmt denn nicht mit ihr?« 

»Was soll denn nicht mit ihr stimmen?« 

»Nichts, das meine ich ja. Sie ist das hübscheste Mädchen, das ich kenne. Und ich bin mir ganz sicher, daß Sie in keine andere verliebt sind - Sie 80 



lieben ja nicht mal sich selbst. Und sie ist total verrückt nach Ihnen. Was wollen Sie mehr?« 

Ich öffnete den Mund und schloß ihn dann wieder, weil nichts heraus kam. Die Antwort darauf kannte ich selbst nicht. Auch ihr zu sagen, daß sie das gar nichts anginge, war keine Antwort. 

Sie sagte: »Sie haben Angst,  weil  sie Sie liebt, Ed. 

Sie sind sich darüber im klaren, daß Sie noch nicht heiraten wollen, deshalb haben Sie Angst vor ihr. 

Wenn sie irgendeine kleine Mieze wäre, die keinen Pfifferling für Sie gäbe, dann würden Sie die ganze Nacht wie ein Kater vor ihrer Tür streunen.« 

Ich grinste und meinte: »Natürlich, Mrs. Brady.« 

Der Kaffee begann durchzulaufen, und ich holte Tassen und Untertassen aus dem Schrank. Ich hatte drei Gedecke, aber sie meinte, sie wolle gleich schlafen gehen. Also hatte sie den Kaffee nur für Estelle und mich gemacht. 

Als er fertig war, sah ich zu, wie sie zwei Tassen für uns einschenkte, und bedankte mich. 

Sie öffnete mir die Tür und sagte: »Ich hätte Ihnen nicht so zusetzen sollen, wo Sie sich solche Sorgen um Ihren Onkel machen. Kommen Sie ein anderes Mal vorbei, dann kümmern wir uns um die Sache.« 
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»Das wäre nett«, behauptete ich. »Danke, Mrs. 

Brady.« 

»Und lassen Sie sich wegen Ambrose Hunter keine grauen Haare wachsen. Dem geht's gut, wo immer er sein mag. Darauf möchte ich wetten.« 

Um Viertel nach eins in der Nacht hätte ich dagegen gewettet, aber ich sagte: »Sicher geht es ihm gut, glaube ich jedenfalls. Machen Sie sich keine Gedanken wegen des Telefons, Mrs. Brady. 

Ich geh' ran, wenn es wieder läutet.« 

Ich stieg die Treppe hinauf, in jeder Hand eine Tasse Kaffee, und konnte froh sein, daß das Telefon nicht in diesem Moment läutete. Ich hätte bestimmt beide Tassen fallen lassen, um an den Apparat zu gehen. 
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Estelle hatte sich in den Polstersessel zurückgelehnt, als ich hereinkam. Ihre Augen waren geschlossen, als schliefe sie, und auf ihren Lippen lag ein leichtes Lächeln. Für einen Augenblick blieb ich in der Tür stehen, in jeder Hand eine Tasse dampfenden Kaffees, und betrachtete sie, als hätte ich sie noch nie in meinem Leben gesehen. 

Nicht, daß ich sie nicht oft genug gesehen hätte. 

Sogar auf der Bühne in einem Kirmeszelt, nackt bis auf ein winziges Etwas und ein bißchen Netzwerk. 

Und dann war da jene Nacht gewesen, als wir durch den Wald gegangen waren - aber damals hatte ich noch Rita geliebt, und was zwischen uns passiert war, hatte mir nichts bedeutet. Ich hatte geglaubt, daß es Estelle ebenso gegangen wäre. 

Aber jetzt begann ich, mir Gedanken zu machen. 

Und ich hatte so eine Ahnung, daß die irische Landlady recht hatte. Nicht nur, was Estelle betraf, sondern auch was meine Angst anging. Die Angst, aus meinem bequemen Trott gerissen zu werden, die Angst vor etwas, das zu mächtig war, um es gleichmütig zu behandeln. 
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Estelle öffnete die Augen und sagte: »Hi, Ed. 

Willst du da stehenbleiben, bis der Kaffee kalt ist? 

Ich habe nicht geschlafen.« 

»Ich habe dich bloß angesehen«, erklärte ich. »Ich glaube, ich habe dich noch nie mit geschlossenen Augen gesehen.« 

Nachdem ich ihr die Tasse gereicht hatte, zog ich mir ein Sitzkissen heran, hockte mich nieder und nippte an dem heißen Kaffee. 

»Bist du sicher, daß du nicht eingenickt warst? 

Sonst könnte Karl unbemerkt hereingekommen sein. 

Ich war hinten bei Mrs. Brady in der Küche, wo ich ihn nicht hätte hören können.« 

»Ganz sicher, Ed. Ich habe die Augen erst zugemacht, als ich dich kommen hörte.« 

»Und warum?« 

Sie lachte. »Du hast mich noch nie mit geschlossenen Augen gesehen. Was hättest du davon, wenn du dich jetzt etwas ausruhst? Ich wecke dich, wenn Karl kommt.« 

»Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee, Stelle. 

Sobald ich den Kaffee getrunken habe, werde ich mich ein wenig ausruhen. Auch wenn ich nicht schlafen kann.« 

Ich trank einen Schluck Kaffee. Dann fiel mir etwas ein, was ich vorsichtshalber gleich erledigen 84 



wollte: Ich wollte ein paar Fotos von Onkel Am heraussuchen und in die Brieftasche stecken. 

Ich trat an den Schrank und nahm die Kassette heraus, die unsere Fotos enthielt. Es waren nicht viele, nur ein paar Schnappschüsse. Ich entschied mich für zwei Aufnahmen, auf denen Onkel Am gut zu erkennen war. Die eine zeigte ihn vor seinem Wurfball-Stand auf der Kirmes, die andere auf der Treppe von Hoagys Wohnwagen. Hoagy saß neben ihm, beide hatten eine Büchse Bier in der Hand. 

Marge Hoagland hatte die beiden Bilder geschossen, und es versetzte mir einen Stich, als ich daran dachte, daß sie tot war, genau wie Hoagy, und daß ich nicht wußte, wo Onkel Am steckte . . . 

Hör auf damit, sagte ich zu mir. Aber ich legte das Bild von meinem Onkel und Hoagy zurück in die Kassette und behielt nur das andere. 

Das sah ihm ohnehin am ähnlichsten. Er grinste und trug diesen schwarzen Schlapphut - wie der, den der »Schatten« trägt. Und da die Sonne niedrig stand, überschattete die Krempe nicht seine Augen. 

Man konnte die kleinen Fältchen in den Augenwinkeln erkennen und das amüsierte, nachsichtige Lächeln. Die große Nase verdeckte den Schnäuzer nicht, der ein Teil seiner selbst ist wie sein rechter Arm. 
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Ja, das war ein besseres Foto zur Identifizierung als das Paßfoto, welches Ben Starlock besaß. 

Ich steckte den Schnappschuß in meine Brieftasche und kehrte zu meinem Kaffee zurück. 

Inzwischen war er ziemlich kalt geworden. 

Estelle mußte mich beobachtet haben. »Er ist wirklich wie ein Vater zu dir, nicht wahr, Ed?« 

»Ja«, sagte ich und wollte es eigentlich dabei belassen, denn das war etwas, worüber ich nicht mal mit Estelle gesprochen hatte. Aber ich ertappte mich dabei, daß ich weitersprach. »Meinen richtigen Vater habe ich nie wirklich kennengelernt - außer als es zu spät war, nachdem man ihn ermordet hatte. 

Dann lernte ich Onkel Am kennen, und er stand die Sache mit mir durch, und - nun, wir haben gemeinsam den Mörder entlarvt.« 

»Dein Vater ist - ermordet worden, Ed?« 

Ich nickte. »Onkel Am hat mich dann mit zum Jahrmarkt genommen. Na, du weißt ja, was dann passiert ist. Die Sache mit Marge und Hoagy. Das und die Geschichte mit meinem Vater zeigten auf etwas merkwürdige Weise, daß Onkel Am und ich gut zusammen passen, wenn es um Detektiv-Arbeit geht. Und außerdem war er früher schon mal als Privater tätig. Also beschwatzte ich ihn, wieder damit anzufangen und mir einen Job bei derselben 86 



Agentur zu besorgen. Ich habe sogar immer von einer eigenen Agentur geträumt, Stelle - Hunter und Hunter.« 

»Das wäre wundervoll, Ed. Aber warum sprichst du in der Vergangenheit; du hast diesen Wunsch doch immer noch, oder?« 

Ich wollte eigentlich nicht darüber nachdenken, aber dann begriff ich, daß es mir guttun würde, wenn ich meine Befürchtungen in Worte faßte, statt sie zu verdrängen. 

»Blicken wir den Tatsachen ins Auge, Stelle. Es ist halb zwei, und wenn Onkel Am okay wäre, hätte er sich längst bei mir gemeldet. Welche Alternativen haben wir? Er ist nicht im Krankenhaus. Er würde nicht einfach fortbleiben, wo er doch weiß, daß wir uns Sorgen machen, oder? Und selbst wenn ihn etwas davon abgehalten hätte zu telefonieren, so doch nicht acht Stunden lang, Stelle.« 

Sie streckte ihre Hand aus und legte sie auf die meine. »Ich habe so eine Ahnung, Ed, daß es ihm gutgeht.« 

Aber ihrer Stimme konnte ich entnehmen, daß sie es selbst nicht recht glaubte. 

Ich sagte: »Ich habe keine Ahnungen. Ich habe nur die Ungereimtheiten zusammengezählt. Und das Ergebnis sieht verdammt schlecht aus, Stelle. Aber 87 



was ich vorhin sagen wollte, war, daß  ich  ihn dazu überredet habe. Das schmerzt.« 

»Wozu überredet? Ich verstehe nicht.« 

»Wieder als Privatdetektiv zu arbeiten. Wenn ich ihn nicht so gequält hätte, wäre er heute noch beim Jahrmarkt. Und lebendig.« 

»Das ist doch albern, Ed, dir solche Vorwürfe zu machen. Außerdem, woher willst du wissen, daß das, was passiert ist - falls irgend etwas passiert ist - 

irgend etwas mit seinem Beruf zu tun hat?« 

Das Telefon schrillte. Ich brach mir fast das Genick, als ich die Treppe hinunterstürzte, um an den Apparat zu gehen. 

Es war Ben Starlock. Er erklärte: »Bin nicht viel weitergekommen, Ed. Mache mich jetzt auf den Weg ins Büro. Ist dieser Dell immer noch unterwegs?« 

»Ja. Sie sagten, Sie seien nicht viel weitergekommen. Was haben Sie herausgefunden?« 

»Dieser zweite Angestellte - Everest - konnte Am zwar nicht auf dem Foto erkennen oder sich an irgend jemanden erinnern, der nach vier-achtzehn gefragt hätte, aber er erinnerte sich an Richard Bergman, den Burschen  in  vier-achtzehn. Behauptet, er sei schon früher im Hotel abgestiegen, immer unter demselben Namen und als in Cleveland 88 



gemeldet. Aber er glaubt, daß der Kerl aus New York ist und im Nummern-Geschäft tätig ist.« 

»Glaubt er das oder weiß er das?« 

»Irgend jemand hat's ihm erzählt, aber er kann sich nicht mehr erinnern, wer. Vor rund einem Monat, sagte Everest, sei dieser Bergman für einige Tage im Hotel gewesen und habe sich mit einem Mann, der ebenfalls dort wohnte und an den Everest sich nicht mehr erinnern kann, an der Rezeption unterhalten. 

Dann sei Bergman durch die Lobby gegangen, und dieser Bursche habe irgend etwas gerufen - daß das New Yorker Lotterie-Geschäft nach Chicago ginge.« 

Ich fragte: »Hat Onkel Am irgendeinen Fall bearbeitet, der mit der Lotterie zu tun hatte?« 

»Nein. Ich übernehme keine Aufträge dieser Art, Ed. Noch was, ich bin mit Everest so verblieben, daß er die von vier-achtzehn getätigten Anrufe checkt. 

Die Anrufe von draußen werden nicht registriert. 

Auch nicht die Telefonnummern - außer bei Ferngesprächen -, aber es wäre interessant zu wissen, ob Bergman kurz vor vier ein Ortsgespräch geführt hat. Wie dem auch sei, Everest wird uns morgen früh anrufen, wenn er die Liste überprüft hat. Ich hab' ihm einen Zwanziger gesteckt.« 

»Gut«, sagte ich. »Dabei fällt mir ein, daß ich vergessen habe, mir Name und Anschrift von dem 89 



Mädchen an der Telefonzentrale geben zu lassen. 

Einer von uns müßte mit ihr reden.« 

»Hab' ich von Everest, Ed. Aber wir können erst morgen früh mit ihr sprechen. Everest kennt sie sehr gut; sie ist eine Kusine von ihm. Weil sie morgen frei hat, ist sie heute abend nach Racine gefahren, um Freunde zu besuchen. Sie kommt morgen irgendwann im Laufe des Tages zurück.« 

»Könnten wir sie anrufen?« 

»Everest kennt die Leute und meint, daß sie kein Telefon haben. Und für so wichtig, daß einer von uns heute nacht noch nach Racine fahren sollte, halte ich es auch nicht. Schließlich sieht es ganz danach aus, Ed, daß der Bursche von vier-achtzehn nichts mit der Sache zu tun hat. Ich denke mir, daß sowohl das Hotel als auch die Zimmernummer rein zufällig genannt wurden. Irgend jemand hat Am entführt, ehe er überhaupt dort ankam.« 

»Das denke ich auch. Was werden Sie als nächstes unternehmen, Ben?« 

»Zurück ins Büro gehen und sehen, was Jane bei den Krankenhäusern und so weiter herausgefunden hat. Wahrscheinlich werde ich mich für ein paar Stündchen im Hinterzimmer aufs Ohr legen, wenn sich nichts tut. Wie steht's mit Ihnen, Ed? Können Sie es irgendwie einrichten, eine Mütze voll Schlaf 90 



zu nehmen, ohne daß Ihnen dieser Dell durch die Lappen geht?« 

»Ich denke schon«, sagte ich. »Estelle wird für mich achtgeben; sie kann morgen ausschlafen und meint, daß sie noch nicht müde ist.« 

»Okay, Ed. Ich rufe Sie nur an, wenn sich etwas Wichtiges tut. Sie müssen selbst entscheiden, ob Sie mich nach Ihrem Gespräch mit Dell anrufen oder nicht.« 

»Ich werde mich in jedem Fall im Büro melden oder vorbeischauen. Aber, ich werde Sie nicht wecken lassen, wenn wir nichts Handfestes haben.« 

»Guter Junge. Bis dann, Ed.« 

Ich ging wieder nach oben und berichtete Estelle, was Starlock gesagt hatte. 

»Na schön, Eddie. Und jetzt legst du dich aufs Bett und machst ein Nickerchen.« 

»Ganz allein?« 

»Ganz allein. Ich werde das Licht ausschalten, damit du wirklich schlafen kannst. Und ich werde die Tür offen lassen und einen Stuhl davor stellen, damit ich das Treppenhaus im Auge behalten kann.« 

Ich streifte die Schuhe ab und legte mich hin. 

Estelle knipste das Licht aus, und einen Moment darauf preßten sich ihre Lippen auf die meinen. Ich 91 



zog sie dichter an mich heran und küßte sie leidenschaftlich. 

Sie lachte leise. »Ich wollte dir nur einen Gute-Nacht-Kuß geben, Eddie. Komm nicht auf dumme Gedanken. Du mußt schlafen.« 

»Okay, Stelle«, seufzte ich. Und dann: »Erinnerst du dich an die Nacht damals, als wir noch bei der Kirmes waren?« 

»Ja. Ich dachte,  du  hättest es vergessen, Eddie.« 

Dann streiften ihre Lippen zärtlich meinen Mund, und sie zog sich zurück. Ich hörte, wie sie den Sessel zur Tür schob. Das Dämmerlicht wurde ein klein wenig heller, als sie die Tür weiter öffnete. 

Ich schloß die Augen und wußte, daß ich nicht schlafen konnte. Je verbissener ich es versuchte, desto weniger würde es bringen. Ich bemühte mich nicht mal, den Gedanken an Onkel Am zu verdrängen. Ich ließ mich einfach treiben, und fünf oder zehn Minuten später muß ich eingeschlafen sein, denn ich kann mich an nichts weiter erinnern. 

Estelle rüttelte mich sanft an der Schulter, und das unvermittelte helle Licht blendete mich, als ich mich umdrehte. 

Estelle sagte: »Karl ist nach Hause gekommen. 

Gerade eben.« 
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Ich setzte mich auf. »Wie spät ist es?« 

»Zehn Minuten vor vier. Du hast gut zwei Stunden geschlafen.« 

Ich fragte: »Hast du mit Karl gesprochen?« und schlüpfte in meine Schuhe. 

»Nein, als ich ihn die Treppe hinaufkommen hörte, habe ich die Tür zugemacht, bis auf einen winzigen Spalt, um mich zu vergewissern, daß er in sein Zimmer ging. Kann ich mitkommen, wenn du mit ihm sprichst, Eddie? Nur für den Fall, daß er irgend etwas abstreitet oder sich nicht mehr erinnern kann.« 

»Gut, Laß uns gehen, ehe er sich auszieht.« 

Wir traten ins Treppenhaus und klopften dann an die Tür neben der von Chester Hamlins. 

Karl öffnete einen Spalt. »Hi, Ed. Was . . .« 

»Estelle und ich müssen dich kurz sprechen, Karl. 

Es ist verdammt wichtig.« 

Er war gerade im Begriff gewesen, die Tür zu öffnen, bis ich Estelle erwähnte. Er blickte an mir vorbei und sah sie. Daraufhin schob er die Tür wieder ein Stückchen weiter zu und sagte: »Eine Sekunde. Ich zieh' mir schnell meinen Bademantel über. War fast schon im Bett.« 

Ein paar Sekunden später, in Bademantel und Hausschuhen, zog er die Tür auf und bat: »Kommt 93 



herein. Hast du immer noch nichts von deinem Onkel gehört, Ed?« 

Wir traten ein. Ich antwortete: »Nein. Und es hat etwas damit zu tun, Karl. Was ich dich fragen möchte: Wie ist das mit diesem Ambrose-Sammler, den du Estelle gegenüber erwähnt hast?« 

Er warf den Kopf in den Nacken und begann zu lachen, wurde aber schnell wieder ernst, als ich einen Schritt auf ihn zu machte und er meinen Gesichtsausdruck sah. Sein Lachen brach so abrupt ab, daß er sich fast verschluckte. 

»Es tut mir leid, Ed«, sagte er. »Das mit deinem Onkel, meine ich. Aber die Sache mit dem Ambrose-Sammler ist bloß ein Witz. Mehr oder weniger. Hast du nie Charles Fort gelesen?« 

»Nein, wer ist Charles Fort?« 

»Das läßt sich nicht in einem Satz erklären. Nehmt Platz.« 

Estelle entschied sich für den Sessel, und ich setzte mich aufs Bett. Karl stand vor dem Bücherschrank. Er bückte sich und nahm ein dickes Buch heraus, das er mir reichte. Der Titel lautete: The Books of Charles Fort.  

Ich schlug es nicht auf, sondern blickte Karl fragend an. 
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Er sagte: »Du kannst es dir leihen, wenn du magst, Ed, aber es hat nichts mit dem Verschwinden deines Onkels zu tun. Ich werde dir soviel erzählen, daß du es verstehst. 

Charles Fort war ein New Yorker Zeitungsmann, der vor zwanzig Jahren gestorben ist. Einige hielten ihn für einen Schaumschläger, andere für ein Genie. 

Gemeinsam mit Ben Hecht, Tiffany Thaeyr, Carl Sandburg und Sherwood Anderson gründete er die Fortean Society, die eine Zeitschrift herausgab. Ich weiß nicht, ob sie noch erscheint.« 

»Aber worüber hat er geschrieben?« wollte ich wissen. 

»So ziemlich über alles. Er glaubte, daß die Wissenschaft, 

die anerkannte Wissenschaft, 

besonders die Astronomie und die Meteorologie, völlig falsch lag, daß sie irgendwo vom rechten Weg abgekommen sei und uns ins Leere führe. Er sammelte Vorkommnisse, meist in Form von Zeitungsausschnitten, die nicht mit der geltenden Meinung der Wissenschaftler übereinstimmten und deshalb ignoriert oder wegdiskutiert wurden. Das Regnen von Fröschen, das Regnen von Fischen, mysteriöse Erscheinungen und mysteriöses Verschwinden, Werwölfe, Raumschiffe, See-schlangen, Erdbeben und Meteore, Marsmenschen 95 



und Meerjungfrauen. Es ist eine verdammt faszinierende Lektüre, Ed. 

Nimm irgendwas aus jüngster Zeit - zum Beispiel das Ding mit den fliegenden Untertassen. Das wäre für Charles Fort das gefundene Fressen gewesen. 

Und hat man das je befriedigend erklärt? Natürlich nicht.« 

Ich sagte: »Das klingt verdammt interessant. Und wo kommt der Ambrose-Sammler ins Spiel?« 

»Das ist einer von Forts kleinen Scherzen. Im vierten und letzten seiner Bücher,  Wild Talents, beschäftigt er sich mit dem mysteriösen Verschwinden von Personen. Er erwähnt den Namen eines Ambrose Sowieso aus Kanada - eine wirklich mysteriöse Angelegenheit, denn als der Mann untertauchte, hinterließ er mehr als eine Million Dollar und nahm nicht mal einen sauberen Hemdkragen mit. Dann hat er dies, wahrscheinlich ironisch gemeint, in Verbindung mit dem Verschwinden von Ambrose Bierce, dem Schriftsteller aus Texas, vor ein paar Jahren gebracht und die Frage gestellt: »Wer sammelt Ambrose?« 

»Diesen Abschnitt hätte ich gerne gelesen. Du sagtest, er findet sich im - vierten Buch, stimmt's?« 

Ich nahm den Band und blätterte darin. 
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»Ja,  Wild Talents.  Das da ist die Gesamtausgabe, alle vier Bücher in einem Band. Der Index ist hinten. 

Schlag unter Ambrose Bierce nach. Und nimm das Buch ruhig mit.« 

»Danke, Karl.« 

»Aber — was hat das alles zu bedeuten? Dein Onkel heißt Ambrose, okay, aber, guter Gott, Ed, Fort hat da einen Scherz gemacht. Außerdem ist es schon lange her.« 

Ich erzählte ihm von dem Anruf, der Onkel Am aus dem Büro gelockt hatte, und davon wie sich der Anrufer genannt hatte. 

Karl pfiff leise durch die Zähne. »Wahrscheinlich jemand, der Charles Fort gelesen hat. Collector wie Sammler. Aber ich möchte nicht wissen, wie viele Leute in Chicago das gelesen haben. Tausende. 

Jedenfalls scheint er ein Faible fürs Makabre zu haben.« 

»Wenn ich ihn gefunden habe, werde ich wissen, wie makaber. Ich werde ihm die Haut in Streifen abziehen und sehen, wie laut er lacht.« 

Ich stand auf, und weil ich selbst für meine eigenen Ohren höchst dramatisch geklungen hatte, fragte ich: »Wie lief's beim Pokern?« 
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»Nicht so toll.« Er grinste schief. »Womit wir eine fabelhafte Überleitung zu der Frage hätten: Kannst du mir bis Freitag einen Fünfer leihen?« 

Ich gab ihm das Geld, konnte mir aber nicht verkneifen zu sagen: »Dann ist die Astrologie also auf die Nase gefallen?« 

»Eigentlich nicht. Bis Mitternacht war ich fünfzehn Dollar voraus. Wenn ich da hätte aufhören können, wäre alles bestens gelaufen. Heute ist Donnerstag, der vierzehnte, und kein besonders glücklicher Tag für mich.« Er warf einen Blick auf die Uhr auf dem Schreibtisch. »Vor allem ein harter Tag nach nur drei Stunden Schlaf.« 

Estelle lachte. »Du willst damit doch nicht sagen, daß wir gehen sollen, Karl?« 

Er grinste. »Du nicht. Du kannst so lange bleiben, wie du willst.« 

Aber sie folgte mir aus dem Zimmer. 

Im Treppenhaus legte sie mir die Hand auf den Arm. »Es tut mir leid, Eddie.« 

Ich wollte wissen, was sie meinte. 

»Daß dieser Ambrose-Sammler nur aus einem Buch ist. Ich hoffte, daß ich eine Spur gefunden hätte.« 
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»Das ist nicht deine Schuld, Stelle«, sagte ich. 

»Ich hatte mir zwar auch mehr davon erhofft. Aber vielleicht fällt mir später, wenn ich wacher bin, noch etwas auf, was ich übersehen habe. Jedenfalls erstatte ich jetzt erstmal Jane Bericht.« 

Ich ging ein paar Stufen die Treppe hinunter und überlegte, ob ich nicht gleich ins Büro gehen sollte. 

Estelle sagte: »Wenn Mr. Starlock nichts Wichtiges für dich zu tun weiß, solltest du noch ein bißchen schlafen. Ich bleibe auf und achte aufs Telefon.« 

Ich ging nicht weiter darauf ein, sondern rief erstmal das Büro an. Als ich Jane berichten wollte, unterbrach sie mich. 

»Hier kommt Mr. Starlock, Ed. Er muß das Telefon klingeln gehört haben. Ich gebe Sie weiter.« 

Eine Sekunde später hörte ich Starlocks Stimme. 

»Ich habe nur gedöst, Ed. Was ist dabei rumgekommen?« 

»Ich fürchte, wir müssen passen.« Ich berichtete ihm das Wenige, was ich von Karl gehört hatte. 

»Das ist weniger erfreulich«, gab er zu. »Jetzt wissen wir höchstens, daß Ams Entführer Charles Fort gelesen hat.« 

»Oder jemanden darüber hat reden hören. Ich meine, so wie Stelle.« 
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»Trotzdem, Ed, es ist eine Möglichkeit. Dann ist da noch etwas, dessen wir uns ziemlich sicher sein können. Der Kerl muß Am vom Ansehen gekannt haben. Haben Sie Dell gefragt, wem er noch von diesem Ambrose Sammler erzählt haben könnte? 

Irgend jemandem in Ihrer Pension außer Estelle? Ich denke, Estelle können wir streichen.« 

»Dessen bin ich ganz sicher«, sagte ich. »Nein, das habe ich Karl nicht gefragt. Ich werd's nachholen. Und dann? Soll ich ins Büro kommen?« 

»Sie könnten hier doch nichts tun, Ed. Ich habe alle Routinefragen erledigt. Die Polizei hat eine Beschreibung und wird uns benachrichtigen, wenn sie was hört. Aber sie werden heute nacht wohl kaum noch etwas unternehmen.« 

»Um welche Zeit soll ich kommen?« 

Starlock meinte: »Sagen wir um acht. Ich habe die Jungs angerufen. Drei von ihnen kommen um acht. 

Bis dahin habe ich den Einsatzplan fertig.« 

Ich stieg die Treppe wieder nach oben. Estelle hockte auf der obersten Stufe und wartete auf mich. 

Ich setzte mich neben sie. 

»Gut«, sagte sie, nachdem ich ihr von dem Gespräch erzählt hatte. »Dann bleiben dir noch rund zwei Stunden Schlaf, ehe du zur Agentur mußt. Ich werde Wache halten.« 
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Ich schüttelte den Kopf. »Bin jetzt nicht in der Verfassung, Stelle. Mir wird's besser gehen, wenn ich aufbleibe.« 

»Na schön, Eddie. Kann ich dir beim Wachbleiben behilflich sein?« 

Ich lachte. 

Sie legte den Kopf auf meine Schulter und flüsterte: »Sag mir, was daran komisch ist.« 

»Ich überlegte gerade, was Onkel Am mir wohl raten würde.« 

»Er ist ein ziemlich kluger Bursche, Eddie.« 

Ich sagte: »Das denke ich auch.« 

Sie flüsterte: »Mein Zimmer?« 

»Geh schon mal vor. Ich muß Karl noch etwas fragen.« 

Ich küßte sie, und sie stieg auf Zehenspitzen die Treppe zum zweiten Stock hinauf, während ich an Karls Tür klopfte. Er rief mich herein, und ich stellte fest, daß er die Tür nicht verschlossen hatte. Im Zimmer war es dunkel, aber seiner Stimme entnahm ich, daß er noch nicht geschlafen hatte. 

»Entschuldige, Karl, aber ich muß dich noch etwas fragen. Es könnte wichtig sein.« 

»Schieß los, Ed. Komm rein.« 
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Ich trat ins Zimmer, knipste das Licht aber nicht an. »Hast du diesen Ambrose-Sammler noch gegenüber jemand anderem außer Estelle erwähnt?« 

»Hmm -, könnte sein. Ich hab' Charles Fort vor gut zehn Jahren zum erstenmal gelesen, als Teenager.« 

»Dann frage ich mal so: Hast du mit irgend jemandem hier darüber gesprochen? Mit jemandem aus dem Haus, der meinen Onkel kennt?« 

»Da bin ich mir ganz sicher, Ed: nein. Ich bin erst seit einem Jahr in Chicago und weiß ganz genau, daß ich mit niemandem darüber gesprochen habe. 

An dem Abend, als ich mit Estelle verabredet war, hatte ich zufällig dieses spezielle Kapitel gelesen. 

Ich hatte seit Jahren nicht mehr daran gedacht.« 

»Okay«, sagte ich. »Danke, und entschuldige, daß ich dich gestört habe.« 

Ich zog die Tür zu. Weil er vielleicht lauschte, ging ich zuerst in mein Zimmer und wartete eine Weile, ehe ich in die nächste Etage schlich. 

Die Tür zu Estelles Zimmer war auf, aber sie war nicht da. Ich setzte mich in den Lehnstuhl und schlug das Buch von Charles Fort auf, das ich mitgenommen hatte. Das Rauschen der Dusche am Ende des Flurs sagte mir, daß ich noch ein paar Minuten warten mußte. 

102 



Ich sah im Verzeichnis unter Bierce nach und fand die Stelle, die Karl gemeint hatte. Der kanadische Ambrose war Ambrose Small gewesen. Ich las den Bericht über sein Verschwinden; die Umstände waren wirklich verwirrend. Und ich las: 

»Ehe ich mir die Akte Ambrose Small vornahm, wurde mein Interesse für ihn durch einen ähnlich gelagerten Fall geweckt. Es erschien abwegig, daß es irgendeinen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen geben könnte. Aber gerade deswegen und aufgrund meiner Erfahrungen begann ich, ernsthaft darüber nachzudenken. 

Sechs Jahre vor dem Verschwinden von Ambrose Small war ein gewisser Ambrose Bierce verschwunden. Rund um den Globus hatten die Gazetten einen großen Wirbel um das Geheimnis von Ambrose Bierce gemacht. 

Aber was konnte das Verschwinden eines Ambrose aus Kanada mit dem Verschwinden eines Ambrose aus Texas gemein haben? Sammelte da jemand Männer namens Ambrose? 

Der Anschein einer gewissen Kindlichkeit, der in diesen Fragen lag, erweckte meine respektvollste Aufmerksamkeit.« 

Ich ließ das Buch sinken und schnaubte leise. Was meinte dieser Kerl mit »Anschein einer gewissen 103 



Kindlichkeit«? Es war einfach verdammt blödsinnig, das Verschwinden zweier Männer miteinander in Verbindung zu bringen, nur weil sie zufällig die gleichen Vornamen hatten. Außerdem lagen sechs Jahre dazwischen und mehr als tausend Meilen. War der Mann verrückt oder versuchte er komisch zu sein? Oder beides? 

Und dann wurde mir bewußt, daß ich nicht das Recht hätte, diesen einen Abschnitt so aus dem Zusammenhang gelöst zu beurteilen, ohne den Stil und die Absicht des Autors zu kennen. 

Und dann vergaß ich Charles Fort, denn Estelle stand in der Tür. Barfuß, im Bademantel. 

Sie lächelte mir zu und sagte: »Hi, Eddie.« 

Dann schloß sie die Tür und knipste das Licht aus. 

Eine 

Sekunde später saß sie auf meinem Schoß, und der Bademantel war irgendwo auf dem Weg von der Tür zu mir verloren gegangen. 
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6 

Starlock hatte gesagt, ich sollte um acht im Büro sein. Aber es war erst kurz nach halb sieben, als ich dort eintraf. Jane, die übermüdet aussah, tippte ein gelbes Telegrammformular. Sie zog es aus der Maschine und drückte den Schalter, der einen Boten von der Western Union ein paar Etagen tiefer benachrichtigte. 

Sie sagte: »Hi, Ed«, und bemerkte, wie ich neugierig auf das Telegramm starrte. »An die Carson Agency in Cleveland. Mit der Bitte, Richard Bergmann kurz zu überprüfen und uns das Ergebnis durchzutickern.« 

»Gibt's was Neues?« fragte ich. 

Sie schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht auf der Habenseite. Wir haben ein paar Angelhaken ausgeworfen, wie Mr. Starlock das nennt.« 

Die Tür zum Hinterzimmer wurde geöffnet, und Ben Starlock kam herein. Er rieb sich die Augen. 

»Hi, Ed. Sie sind früh dran. Früh genug, um mit mir einen Kaffee zu trinken, ehe die Jungs aufkreuzen. Alles im Griff, Jane?« 

»Ja, Mr. Starlock.« 
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»Können Sie's noch bis neun aushalten?« 

»Länger, wenn Sie wünschen.« 

»Nur bis wir von der Stellenvermittlung jemanden geschickt bekommen, Jane. Ich glaube nicht, daß eine dieser Agenturen vor neun auf hat. Sagen Sie denen, sie sollen die Beste schicken, die sie haben - 

und jemanden, der bereit ist, Überstunden zu machen. Wir müssen schon wegen des Telefons jemanden rund um die Uhr hier haben, bis Am gefunden ist.« 

»Und möchten Sie, daß ich nachts hier bleibe?« 

»Wenn Sie meinen, Jane? Und wenn Sie für eine Zeitlang eine Zwölf-Stunden-Schicht fahren können? Ich weiß nicht, wie lange dies hier dauern wird - aber ich hoffe, nicht allzu lange.« 

»In Ordnung, Mr. Starlock.« 

»Gut. Wenn also ein anderes Mädchen kommt, dann gehen Sie nach Hause und kommen in zwölf Stunden wieder, um sie abzulösen. Kommen Sie, Ed, lassen Sie uns einen Kaffee trinken.« 

Wir gingen in das kleine Restaurant an der Ecke. 

Ich erzählte ihm, daß Karl Dell sich ziemlich sicher sei, mit niemandem in Chicago über den Ambrose-Sammler gesprochen zu haben - außer mit Estelle. Dann fragte ich ihn: »Warum benötigen Sie 106 



noch eine Sekretärin? Könnte Dane sich nicht tagsüber um den Bürokram kümmern?« 

Ich meinte Dane Evans, der den Titel Bürovorsteher führt, obschon er der einzige in der Verwaltung ist, und der sich um die Buchhaltung und so weiter kümmert. 

Ben erklärte: »Ich werde Dane mit ziemlich viel Sonderaufgaben eindecken. Er soll 

Kundengespräche führen und die Detektive, die für die normalen Aufträge übrigbleiben, einsetzen, damit ich mich ganz darauf konzentrieren kann, Am zu finden.« 

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Hm, schon fast acht. Wir gehen besser zurück.« 

Als wir nach oben kamen, waren alle versammelt. 

Alle außer Milt Eames, der einen Job in Minnesota zu erledigen hatte. Joe Streator, Emil Krazka, Art Wheelan und Bill Rogers waren da. Letzter ist Janes Bruder. Vier Private außer mir und dazu Dane Evans. 

Ben erklärte: »Hört mal, ihr wißt alle, was passiert ist, wenn ihr auch nicht alle Einzelheiten kennt. 

Aber die werdet ihr gleich erfahren. 

Ed wird euch über alles informieren. Dazu geht ihr besser ins hintere Zimmer. Währenddessen werde 107 



ich die Polizei anrufen und die Maschinerie in Gang setzen.« 

Ich ging voraus zum hinteren Raum, und die vier Detektive und Dane Evans folgten mir. Ich begann ihnen alles zu erklären, angefangen von dem Anruf um sechzehn Uhr. 

Ich war noch nicht fertig, als Ben Starlock hereinkam. Er bedeutete mir weiterzumachen und wartete, an den Türpfosten gelehnt, bis ich geendet hatte. 

Dann sagte er: »Gut gemacht, Ed. Ich glaube, Sie haben nichts ausgelassen. Also gut, Jungs, das ist es. 

Ist irgendeinem von Ihnen etwas eingefallen, was sich damit in Verbindung bringen ließe? 

Niemand antwortete, und nach ein paar Sekunden sagte Ben: »Okay, aber wenn irgendeinem noch etwas einfällt, und sei es auch noch so vage und unwahrscheinlich, dann soll er es nicht mit sich herumschleppen. Kommen Sie sofort zu mir. 

Vielleicht hat Am mal irgend etwas erzählt. Alles mögliche kommt in Frage.« 

Er blickte in die Runde und fragte: »Hat irgend jemand eine Idee?« 

Zunächst schwiegen alle, dann meldete sich Joe Streator: »Es ist so naheliegend, daß Sie sicher selber daran gedacht haben, Ben. Hat Am kürzlich 108 



vielleicht mit einer Sache zu tun gehabt, die ihm Feinde beschert haben könnte?« 

Ben erklärte: »Mir ist nichts eingefallen. Aber das ist Ihr Job, Dane. Sobald wir hiermit fertig sind, gehen Sie alle Akten durch. Suchen Sie alle Fälle von Am heraus, die irgendwie mit einem Verbrechen zu tun hatten. Und wenn's ein Autodiebstahl war.« 

Dane Evans nickte. 

Ben fuhr fort: »Die Polizei hat eine Beschreibung von Am. Ich habe eine Vermißtenanzeige aufgegeben. Wenn sie irgend etwas erfahren, werden wir Bescheid bekommen. 

Außerdem habe ich Inspector Andrews angerufen und ihm alles erzählt. Ich habe ihm Feuer unterm Hintern gemacht. Es ist zwar kein Fall fürs Morddezernat - jedenfalls hoffen wir das -, aber ich habe ihn dazu gebracht, einen Mann daran zu setzen. 

Und zwar den Mann, den wir dafür brauchen, weil er ein Freund von Am ist, Cap Bassett. Er ist auf dem Weg hierher.« 

Er blickte zu mir hinüber. »Noch irgendwelche Fragen, Ed, ehe wir die Kugel ins Rollen bringen?« 

Ich sagte: »Vermutlich hat es nichts zu bedeuten, aber eines macht mich stutzig: Hat einer von euch 109 



vor heute morgen vom Ambrose-Sammler oder von Charles Fort gehört?« 

Dane Evans sagte: »Ich habe, glaub ich, mal von Charles Fort gehört. Hat er nicht  The Book of the Damned  geschrieben?« 

»Das war sein erstes Buch«, erklärte ich. »Der Scherz - oder wie man es nennen soll - vom Ambrose-Sammler steht im vierten Buch,  Wild Talents.« 

Dane nickte. »Dann habe ich schon mal was von Charles Fort gelesen. Das sind jedoch Jahre her. 

Aber vom Ambrose-Sammler habe ich noch nie gehört. Soll ich mich jetzt an die Akten setzen, Ben?« 

Starlock nickte und trat ein wenig beiseite. Doch so schlank Dane auch ist, so dick ist Starlock, und Dane konnte sich nur mühsam vorbeiquetschen. 

Ben sagte: »Erster Punkt der Tagesordnung ist Richard Bergman, der Knabe von vier-achtzehn. Ich werde zwei von euch auf ihn ansetzen - einen, um ihn zu beschatten, und einen, um ihn in die Zange zu nehmen und Informationen über ihn einzuholen.« 

Er wies auf Joe Streator und Emil Krazka. 

»Sie übernehmen das Beschatten, Joe. Und Sie, Emil, die Gespräche. Es gibt da einen Burschen an der Rezeption, der tagsüber Dienst hat; sein Name 110 



ist Everest. Ich hab' ihm gestern einen Zwanziger gesteckt, und er wird Ihnen behilflich sein. 

Vielleicht können Sie mit ihm vereinbaren, daß er Ihnen Bergman zeigt, wenn er ins Hotel kommt. 

Oder, falls das nicht so gut ist, Emil, tun Sie so, als hätten Sie sich im Zimmer geirrt. Sie müssen ihn für Joe rauspicken. Und dann versuchen Sie alles aus Everest rauszuholen, was Sie kriegen können, - auch aus allen anderen bis hin zum Zimmermädchen. 

Gehen Sie jeder Spur nach, klar?« 

Joe und Emil erhoben sich. Ben sagte: »Lassen Sie sich von Dane Geld geben, wenn Sie gehen. Jeder einen Hunderter. Wenn Sie dem Zimmermädchen oder dem Liftboy einen Zehner oder so zuschustern müssen, seien Sie nicht knauserig. 

Und, Emil, versuchen Sie, einen Blick in sein Zimmer zu werfen, wenn Sie's deichseln können.« 

»Was, wenn er schon weggegangen ist?« fragte Joe. 

»Das glaube ich nicht. Ich habe vorhin noch mit Everest gesprochen. Er rief auf der anderen Leitung an, während ich mit Inspector Andrews telefonierte. 

Er gab mir die gewünschte Information über die von vier-achtzehn geführten Telefonate - es wurden keine geführt -, und ich bat ihn, beim Zimmermädchen nachzufragen, ob unser Freund 111 



noch da ist oder nicht. Er hat mich bereits zurückgerufen. Das Mädchen vom vierten Stock sagt, er sei noch da und ginge selten vor zwölf aus dem Hotel.« 

Emil Krazka grinste. »Klingt, als bekämen Sie was für Ihren Zwanziger, Ben. Und wenn der Mann das Zimmermädchen schon wegen Bergman interviewt hat, dann wett' ich meine Marke, daß ich auch ohne einen Fünfziger in sein Zimmer komme. Wenn sie gut aussieht, geb' ich ihr zehn.« 

Nachdem Joe und Emil gegangen waren, fragte Ben Starlock mich: »Haben Sie irgendeine Idee, Ed? 

Irgend etwas, womit Bill oder Art sich beschäftigen könnten?« 

Art Wheelan meinte: »Vielleicht klingt es verrückt, Ben, aber kümmert sich irgend jemand darum, ob es einen Ambrose-Sammler gibt?« 

»Worauf wollen Sie hinaus, Art?« 

»Ein Verrückter. Ein Irrer, der diesen Charles Sowieso liest. Mit anderen Worten: Ist in letzter Zeit noch jemand anders mit dem Namen Ambrose verschwunden?« 

Ben Starlock blickte zur Decke. Er sagte: »Es klingt tatsächlich verrückt, Art, aber Sie haben gerade einen Auftrag bekommen. Suchen Sie die eine oder andere Zeitung auf und sehen Sie in deren 112 



Archiven unter den Vermißtenmeldungen nach. 

Konzentrieren Sie sich auf die Fälle außerhalb von Chicago.« 

»Okay, aber warum außerhalb?« 

»An die hiesigen komme ich selbst schneller ran, das ist alles. Ich werde Bassett bitten, die Abteilung Vermißte Personen  darauf anzusetzen. Die brauchen dafür nur ein paar Minuten. Aber niemand hat eine Statistik von den Staaten, nicht mal von Illinois.« 

Art sagte: »Stimmt, Ben«, und machte sich auf den Weg. 

»Jetzt fällt mir nur noch ein Ansatzpunkt ein, Ed«, gestand Ben, »und damit können Sie mehr anfangen als Bill. Ich meine, schließlich kennen Sie den Burschen. Und wenn Ihnen für Bill nichts einfällt...« 

»Keine Idee«, sagte ich. 

»Bill, dann könnten Sie mit dem weitermachen, woran Sie gestern gearbeitet haben. Das ist ohnehin der zur Zeit wichtigste Auftrag.« 

Wenigstens würde ein Mitarbeiter der Starlock Agency einen Job erledigen, für den gezahlt wurde. 

Ich fragte: »Woran hatten Sie für mich gedacht, Ben?« 

»Es ist vielleicht weit hergeholt, aber warum wollen wir Karl Dell nicht überprüfen? Wissen Sie 113 



denn mit Sicherheit, daß er seine Brötchen ehrlich verdient und tatsächlich für eine Versicherung arbeitet und wirklich gestern nacht beim Pokern war?« 

»Schätze, ich  weiß   es nicht«, gab ich zu. »Ich meine, ich hab' ihn nie im Büro angerufen oder so. 

Aber warum sollte er Onkel Am entführt haben?« 

»Welchen Grund sollte sonst  irgend   jemand haben? Aber er wurde entführt.« 

Darauf wußte ich keine Antwort. Ich sagte: 

»Okay, soll ich noch auf Bassett warten?« 

»Nur wenn Sie's wünschen. Später wird er bestimmt mit Ihnen sprechen wollen, aber zunächst könnte ich ihn soweit informieren. Und dann werde ich den Rest des Tages damit zubringen, die Akten zu studieren, die Dane raussucht. Sagen Sie, Sie und Am haben doch sicher über Ihre Arbeit gesprochen, oder?« 

»Fast andauernd«, gab ich zu. 

»Können Sie sich an irgend etwas erinnern, einen Auftrag, der - hierzu geführt haben könnte?« 

»Ich überlege schon«, sagte ich. »Es gibt da zwei Jungs, die er im letzten Jahr in den Knast gebracht hat. Aber die beiden sitzen noch, und einer hat Geld unterschlagen, der andere ist ein Geldfälscher. 

Beides Einzelgänger, keine Bandenmitglieder.« 
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Ben nickte. »Ich werde mich vergewissern, daß keiner der beiden getürmt ist. Oder besser, ich werde Bassett darum bitten.« 

Ich ging ins hintere Zimmer, um die Harrison Mutual anzurufen. Karl war da, war gerade gekommen und hatte noch nicht mit seiner Runde angefangen. 

Ich fragte, ob wir uns irgendwo treffen könnten. 

Er sagte: »Sicher, Ed. Rufst du von der Starlock Agency an? Die liegt im Loop, oder?« 

Ich bejahte und erklärte ihm, wo. 

Er meinte: »Dann bist du nur ein paar Blocks entfernt. Warum kommst du nicht vorbei? Ich habe gleich eine kurze Besprechung, aber danach könnten wir uns unterhalten. Gibt's was Neues von deinem Onkel?« 

»Noch nicht«, erklärte ich. »Gut, Karl. Ich werde gleich vorbeischauen.« 

Bassett - Captain Frank Bassett vom Morddezernat - kam gerade, als ich hinausging. 

Wenn ich mich nicht mit Karl verabredet hätte, wäre ich geblieben. So aber grüßte ich nur und sagte, daß wir uns später sehen würden. 

Die Vertreter waren noch in der Besprechung, als ich bei der Harrison Mutual eintraf. Ich setzte mich in die Besucherecke und wartete ungefähr zehn 115 



Minuten, bis Karl kam. Er hatte seinen Hut aufgesetzt und trug seine Aktenmappe in der Hand. 

»Laß uns woanders hingehen«, schlug er vor. »Ich habe kein eigenes Büro.« 

Im Fahrstuhl sagte er: »Ich könnte einen Drink vertragen, Ed. Bin noch ein bißchen verkatert. Nur ein paar Stunden Schlaf und das ganze Bier während des Pokerns. Ein Drink würde mich wieder in Schwung bringen. Ich bin total von der Rolle.« 

»Schätze, einer wird mir auch nicht schaden«, meinte ich. 

Das Lokal, das wir aufsuchten, hatte gerade geöffnet und noch keine Gäste. Am hinteren Ende der Theke stand ein Barkeeper und polierte Gläser. 

Er brachte uns jedem einen Whisky und ein Glas Wasser und kümmerte sich dann wieder um seine Gläser. Ich zahlte; in Anbetracht dessen, was ich Karl fragen wollte, war das das mindeste. Außerdem hatte er sich von mir Geld geliehen, also war er ohnehin pleite. 

Er kippte seinen Kurzen in einem Zug hinunter, ehe er zum Wasserglas griff, kam mit dem alten Spruch: »Gott, war das gut!«, schüttelte sich und machte eine Grimasse. 

Dann sagte er: »Um was geht's, Ed? Hast du deine Meinung über die Astrologie geändert? Das 116 



Geburtsdatum deines Onkels müßte doch bei euch in den Personalakten stehen.« 

»Sicher«, sagte ich, »aber deshalb wollte ich nicht mit der sprechen, Karl. Ich . . . äh . . .« 

Zum erstenmal in meinem Leben fehlten mir die Worte. Als ich mit Starlock besprochen hatte, Karl zu überprüfen, war mir die Idee gar nicht so dumm vorgekommen. Da hatte ich auch noch nicht gewußt, daß er tatsächlich bei der Harrison Mutual arbeitete. 

Aber jetzt erschien es mir höchst lächerlich, ihn mit dem Verschwinden meines Onkels in Verbindung zu bringen, nur weil er vor einer Woche Estelle gegenüber einen Abschnitt aus einem Buch erwähnt hatte. 

Er fragte: »Was ist, Ed?« 

Ich beschloß, Starlock alles in die Schuhe zu schieben. 

»Hör zu, Karl, Ben Starlock - das ist der Boß von mir und meinem Onkel - hat mich gebeten, dich zu checken. Ich weiß, es klingt blöde, aber er meint, es könnte mehr als ein Zufall sein, daß . . . Nun, alles, was wir von dem Kerl wissen, der Onkel Am geschnappt hat, ist, daß er ihn gut kennen und Charles Fort gelesen haben muß. Beides trifft auf dich zu.« 
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»Aber warum? Ich meine, was sollte  ich   gegen deinen Onkel haben?« 

»Das könnte ich nicht mal raten, Karl. Aber andererseits kennen wir auch sonst kein Motiv. Aber Starlock spinnt trotzdem. Deshalb meine ich, wir machen es kurz: Ich stell dir die paar Fragen und du gibst mir die Antworten, und das wär's.« 

Er lachte leicht. »Verdammich. Das ist 'ne neue Masche. Ich hab' schon einiges über die Methoden von Privatdetektiven gelesen, aber nicht, daß sie sich mit dem Verdächtigen von Mensch zu Mensch unterhalten. Was willst du haben? Ein Alibi?« 

»Hauptsächlich, ja. Es wäre nützlich, wenn du mir sagen könntest, was du gestern nachmittag zwischen vier und fünf gemacht hast. Und wo du gestern nacht gepokert hast.« 

»Ich schlag' dir einen Handel vor, Ed.« 

»Was für einen Handel?« 

»Kostet dich keinen Penny und beansprucht nur zwei Minuten deiner Zeit. Ich  möchte  dir helfen, Ed. 

Ich mag deinen Onkel, und wenn's nicht so wäre, so mag ich immer noch dich. Die Informationen, die du haben möchtest, werden dir nicht weiterhelfen. Aber ich könnte dir vielleicht helfen, wenn du mich die Astrologie anwenden ließest. Okay?« 

»Also gut.« 
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»Schön. Dann benötige ich das Geburtsdatum deines Onkels, damit ich ein Horoskop erstellen kann. Ich kann dir nichts garantieren, Ed, aber es ist eine Chance. Viel besser wäre, wenn ich die genaue Uhrzeit hätte, aber ich werde mein Bestes tun. Und deine Geburtsdaten brauche ich auch, falls eine Beziehung besteht. Und wenn dir irgendwelche Verdächtigen außer mir einfallen - meine Daten kenne ich -, dann möchte ich ihre Geburtstage auch wissen. Aber vor allem den deines Onkels. Fair?« 

»Jetzt?« 

»Warum nicht? Je eher, desto besser. Du kannst von hier aus anrufen.« 

Ich seufzte und erhob mich vom Barhocker. »Du sagtest, es koste mich keinen Penny, aber das ist der erste Nickel.« 

Trotzdem ging ich telefonieren. Ich fragte Jane, die immer noch nicht nach Hause gegangen war, nach Dane Evans. Aber statt dessen hörte ich Ben Starlocks Stimme. »Was gibt's?« 

»Nichts. Ich wollte Dane nur bitten, mir Onkel Ams Geburtsdatum herauszusuchen. Ich erklär's später.« 

»Geburtsdatum?« Starlock lachte. »Ich verstehe. 

Haben Sie mir nicht erzählt, daß Karl Dell ein Astrologie-Fan ist?« 
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»Hab' ich. Und er will nicht reden, ehe er bekommen hat, was er will. Und - ich weiß nicht. 

Onkel Am ist immer so eigen gewesen, wenn's um den Geburtstag ging. Nicht wegen des Alters, sondern wegen des Tages. Wie auch immer, dürfte ich ihn wissen?« 

»Natürlich, Ed. Eine Sekunde.« 

Ich wartete. Dann hörte ich Dane Evans Stimme, die mir das Datum nannte. Er fragte: »Wär's das, Ed, oder wollen Sie noch etwas mit Ben besprechen?« 

»Das ist alles, Dane, danke.« 

»Sagen Sie, Ed, ist Ihr Freund in Ordnung? Wenn ja, würde ich gerne mal einen Termin mit ihm vereinbaren. Vielleicht kann er mir helfen, eine Police wiederzufinden, die ich schon überall gesucht habe.« 

Ich wußte nicht, ob er mich auf den Arm nehmen wollte, also sagte ich nur: »Klar, Dane. Bis dann«, und kehrte zu Karl an die Bar zurück. 

Ich nannte ihm das Geburtsdatum, das ich von Dane erfahren hatte. 

»Keine Uhrzeit?« 

Geduldig fragte ich zurück: »Hast du jemals ein Bewerbungsformular gesehen, in dem nach deiner Geburtsstunde gefragt wird?« 
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Er meinte: »Das sollte man ruhig tun.« Es war ihm ernst. 

Weil ich mich nicht wieder über Astrologie streiten mochte, sagte ich: »Also gut, du hast deinen Wunsch bekommen. Also, wo warst du gestern nachmittag zwischen vier und fünf?« 

»Mit Kopfschmerzen zu Hause. Es begann gegen Mittag, und um halb vier fühlte ich mich so mies, daß ich meine Runde abbrach und heimging. War so um vier auf dem Zimmer. Ich hab' mich hingelegt und bin bald eingedöst. Habe dann bis acht durchgeschlafen und fühlte mich wieder bestens, als ich aufwachte. Ging was essen und bekam danach diesen Anruf wegen der Pokerpartie. Ich beschloß hinzugehen und fragte dich, ob du mitkommen wolltest.« 

»Bleiben wir bei der Zeit von vier bis fünf«, sagte ich. »Kann irgend jemand beweisen, daß du in deinem Zimmer warst?« 

»Nun - Mrs. Brady könnte bezeugen, daß ich um vier zu Hause war. Ich dachte, ich hätte Aspirin im Haus, aber die Packung war leer. Deshalb borgte ich mir zwei Tabletten von ihr. Aber danach war ich alleine in meinem Zimmer.« 

Ich sagte: »Wenn Mrs. Brady das bestätigen kann und die Zeit stimmt, bist du aus dem Schneider. Wer 121 



immer Onkel Am gekidnapped hat, muß im Zeitraum von kurz vor bis - nun, kurz nach vier beschäftigt gewesen sein. Wenn du ein Alibi für vier hast, bist du draußen. Wie steht's mit der Pokerpartie?« 

Er gab mir Adresse und Telefonnummer von Peewee Blain, der ihn angerufen hatte, und Anschrift und Telefonnummer des Ortes, wo man sich zum Spiel getroffen hatte. Dazu die Namen von vier anderen Mitspielern und von zweien sogar die Adresse. 

Ich notierte alles für den Fall, daß Starlock das Pokerspiel nachprüfen lassen wollte. Aber für mich war Mrs. Brady die einzige Zeugin, die ich befragen mußte - jedenfalls, wenn sie sich an die Zeit erinnerte, zu der Karl sie um das Aspirin gebeten hatte. 

Ich stellte noch ein paar Fragen, zum Beispiel, seit wann er für die Harrison Mutual arbeitete, um Starlock zufriedenzustellen. Für mich stand fest, daß Karl nicht als Täter in Betracht kam. 

Ich bot ihm noch einen Drink an, aber er lehnte ab. 

Das war mir ganz recht, denn ich mochte auch nichts mehr. Er meinte, daß er jetzt besser seinen Rundgang mache, und fragte, ob ich abends zu Hause sei, falls er mich wegen des Horoskops 122 



sprechen wolle. Als ich ihm erklärte, daß ich nicht die leiseste Ahnung hätte, wann ich heimkommen würde, nahm er mir das Versprechen ab, auf jeden Fall bei ihm anzuklopfen, gleichgültig, wie spät es sei, ob Licht brannte oder nicht. 

Ehe ich nach Hause ging, um Mrs. Brady zu befragen, suchte ich unsere Bank auf, denn mir ging das Geld aus. Ich wollte Starlock nicht mit meinen Auslagen belasten. Er bezahlte schon genug. Ich hob ein paar Hunderter von unserem gemeinsamen Konto ab. 

Onkel Am wollte unbedingt, daß sowohl unser Konto als auch unsere Einlagen auf unser beider Namen liefen. Wir sparten für eine eigene Detektei. 

Onkel Am hatte gemeint: »Junge, wenn ich mein Geld separat habe, halte ich es nicht so zusammen. 

Aber wenn ich weiß, daß die Hälfte des Geldes, das ich beim Pokern verliere, dir gehört, hält mich das eher vom Pokern ab.« 

Und mir ging's genauso. Ich überlegte mir zweimal, ob ich mir einen neuen Anzug kaufen sollte. Wußte ich doch, daß die Hälfte des Geldes Onkel Am gehörte. 

Vor der Bank nahm ich mir ein Taxi und fuhr nach Hause. Ehe ich mich mit Mrs. Brady unterhielt, ging ich nach oben, um mich zu vergewissern, daß mein 123 



Onkel nicht zurückgekommen war. Aber es war alles so, wie ich es verlassen hatte. Damit hatte ich gerechnet, aber ich wollte sichergehen. 

Mrs. Brady kam im Morgenrock an die Tür. Sie sah verschlafen aus. Ich entschuldigte mich, aber sie sagte: »Schon gut, Ed. Ich sollte längst auf sein, es ist schon halb zehn. Irgend etwas von Ihrem Onkel gehört?« 

»Noch nicht«, erwiderte ich. »Was ich Sie fragen wollte, um welche Zeit ist Karl Dell gestern nachmittag nach Hause gekommen?« 

»Ed, gestern nacht haben Sie doch auf Karl Dell gewartet? Was ist los? Verdächtigen Sie ihn, irgend etwas mit dem zu tun zu haben, was Ihrem Onkel passiert sein könnte?« 

»Ich glaub' nicht«, sagte ich. »Aber ich muß alle Möglichkeiten berücksichtigen. Wissen Sie, wie spät es war?« 

»Nun - nicht genau, wann er nach Hause gekommen ist. Aber ich weiß, wann er zu mir kam, um sich Aspirin zu leihen. Es war vier Uhr.« 

»Sind Sie sich da ganz sicher?« 

»Ja, Ed. Es gibt da zwei Serien im Radio, die ich mir immer anhöre. Die eine beginnt um halb vier, die andere um vier. Und Karl kam gerade während der Werbung und dem Sendezeichen um vier Uhr. 
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Ich entsinne mich, daß ich mich beeilt habe, damit ich den Anfang nicht verpasse, und ich hab' ihn nicht verpaßt.« 

»Dann werde ich Ihre Frage genauer beantworten, Mrs. Brady. Ich weiß, daß Karl Onkel Am nicht entführt hat. Der Kerl, der das getan hat, konnte unmöglich um vier hier sein. Er muß irgendwo in der Nähe unseres Bürohauses oder vor dem Gresham Hotel gewesen sein, oder irgendwo dazwischen. 

Aber letzteres ist unwahrscheinlich, denn dann hätte er nicht gewußt, welchen Weg mein Onkel einschlagen würde.« 

»Da bin ich aber froh, Ed. Nicht daß ich viel von Karl hielte, aber mir ist der Gedanke verhaßt, daß einer meiner Mieter ein Gangster sein könnte.« 

Ich kehrte ins Büro zurück. 

Starlock saß an seinem Schreibtisch. Er hatte sich zurückgelehnt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Ich nahm auf dem Stuhl vor ihm Platz. 

»Gibt's was Neues?« 

»Nichts. Dell ist aus dem Schneider. Er hat ein Alibi für vier Uhr.« 

»Wie gut ist das Alibi und wie weit der Zeitraum?« 

Ich erzählte ihm alles. Er sagte: »Gute Arbeit, Ed. 
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ausschließen. Es sei denn, wir hätten es mit einem Komplott zu tun. Ich kenne Ihre Wirtin nicht. Ist der Gedanke sehr abwegig?« 

»Völlig.« 

»Ihr Wort soll mir genügen. Also brauchen wir auch dieses Poker-Alibi nicht zu überprüfen. Damit ist Karl Dell draußen. Bassett war eben hier.« 

»Ich traf ihn, als ich wegging. Wenn ich nicht mit Dell verabredet gewesen wäre, wäre ich geblieben. 

Aber ich schätze, Sie haben ihm alles mitgeteilt, was ich ihm hätte sagen können.« 

Starlock nickte, die Hände immer noch hinter dem Kopf verschränkt. »Sogar noch etwas mehr. Etwas, das ich vergessen hatte. Es klingt vielleicht ein bißchen weit hergeholt, aber . . .« 

Er unterbrach sich und dachte nach. Erst als ich nachhakte, fuhr er fort: »Bassett weiß ein wenig über den Burschen von vier-achtzehn, Richard Bergman. Er ist im Lotterie-Geschäft. Kennen Sie sich darin aus, Ed? Haben Sie schon mal gespielt?« 

»Ein paarmal, kleinere Beträge. Nur so zum Spaß. 

Ich weiß, daß die Wahrscheinlichkeit gegen einen Gewinn spricht.« 

Starlock sagte: »So ziemlich jeder scheint mit einem kleinen Betrag dabei zu sein, und eine Menge Leute sogar mit einem hübschen Batzen. Heutzutage 126 



ist es ein Milliarden-Dollar-Geschäft. Es gibt Leute, die verdienen ihren Lebensunterhalt damit, daß sie anderen Tips verkaufen, auf welche Nummern sie setzen sollen.« 

»Aber wo ist der Zusammenhang?« fragte ich. 

»Sie meinen, nur weil Bergman im 

Nummerngeschäft ist?« 

»Nein, sondern weil es vielleicht an etwas anknüpft, das vor ein paar Tagen passiert ist. Haben Sie von Augie Grane gehört?« 

»Hat der nicht einen Night Club in der South State Street?« 

»Ja, nur daß dieses Lokal als Tarnung dient, mehr oder weniger. Ich will sagen, daher rührt nur ein geringer Teil seiner Einkünfte. Tatsächlich ist er der Boß eines der fünf oder sechs großen Lotterie-Geschäfte hier in Chicago. Seine rechte Hand ist Toby Dagon, nebenbei bemerkt, ein verdammt harter Knochen. 

Am Montag waren Augie Grane und Toby Dagon hier, um mir einen Auftrag zu erteilen. Auf den ersten Blick sah die Sache sauber aus, und ich wollte schon annehmen. Ich wollte Am damit beauftragen - 

sie wollten den besten Mann, den ich habe, und das ist Am -, also rief ich ihn rein, um bei dem Gespräch dabei zu sein. Dann kam mir ein ernüchternder 127 



zweiter Gedanke, und ich lehnte den Job ab. Das gefiel ihnen überhaupt nicht.« 

»Hatte Am irgend etwas damit zu tun, daß Sie ablehnten?« »Nein, überhaupt nicht. Er hatte kaum den Mund aufgemacht. Ich habe ihn nur hereingerufen, damit er keine Zeit verliert. Ihnen gefiel nicht, daß ich abgewinkt habe - jedenfalls Toby gefiel es nicht. Aber wenn sie den wilden Mann markieren wollten, dann hätten sie sich doch an mich halten müssen, nicht an Am. Es war mein Fehler; ich hätte gleich erkennen müssen, daß ich damit nichts zu tun haben will. Es wäre besser gewesen, ich hätte gleich abgelehnt, als sie zu reden anfingen.« 

»Was für ein Job war das?« fragte ich. 

»Irgend jemand betrügt die Burschen, und sie können nicht herausfinden, wie. Aber Augie Grane sagt, daß sie mehr auszahlen, als sie anteilig müßten. 

Nicht, daß er daran bankrott ginge - oder auch nur Geld verlöre. Aber er macht weniger Kies als er sollte. Er wollte, daß ich einen oder zwei Detektive einsetze, um nach dem Rechten zu sehen und vor allem seine eigenen Losverkäufer im Auge zu behalten.« 

»Ich hätte erwartet, daß er seine eigenen Jungs dafür einsetzt.« 
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»Er meinte, eine Detektei könnte das besser. Und er war so offen, zu sagen, daß er uns mehr traut als seinen eigenen Leuten. Und da hat er wahrscheinlich recht. 

Von unserer Warte aus wäre es kein ehrenrühriges Geschäft - vielleicht würde man das Gesetz ein bißchen weit auslegen, aber nicht mehr, als die Polizei in diesem Fall. Und er bot mir an, unseren üblichen Preis zu zahlen, bei Erfolg oder bei Mißerfolg, und einen hübschen Bonus, wenn wir mit der Nase auf die faule Stelle stoßen. Das Angebot war für mich in Ordnung - bis ich im Laufe des Gesprächs begriff, worauf ich mich einließ.« 

Ich nickte. »Sie meinen, wenn Sie für Grane und Dagon herausgefunden hätten, wer sie übers Ohr haut, dann hätten die sich die Betrüger auf ihre spezielle Weise vorgeknöpft. Und damit würden Sie irgendwie zum Mitschuldigen.« 

»Schätze, Sie sind gescheiter als ich, Ed. Brauchte zwanzig Minuten, um das zu erkennen, und bis dahin waren die beiden längst davon ausgegangen, daß ich den Job übernehmen würde. Aber trotzdem sehe ich immer noch keine Verbindung zu dem, was mit Am passiert ist. Deswegen konnten sie doch nichts gegen ihn haben. Es sei denn . . .« 

»Es sei denn, was?« 
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»Es sei denn, sie sind privat an ihn herangetreten und haben ihn gefragt, ob er einen Job auf eigene Rechnung erledigen möchte. Wenn dem so war, dann hat er bestimmt abgelehnt.« 

Ich sagte: »Da bin ich mir ganz sicher. Wenn sie an ihn herangetreten sind, hat er sie abblitzen lassen. 

Er würde nichts hinter Ihrem Rücken machen. Nicht mal einen ehrlichen Job. Das können wir vergessen.« 

»Das habe ich Bassett auch gesagt. Es gibt keinen gradlinigeren Kerl in ganz Chicago als Ihren Onkel, Ed. Bassett ist da ganz meiner Meinung. Aber nachdem ich ihm von dem Gespräch erzählt hatte, fragte er mich, ob wir jemals für irgendeinen aus dem Lotterie-Geschäft gearbeitet hätten. Denn Bassett wußte, daß Bergman damit zu tun hat.« 

Ich fragte: »Gibt's schon irgendeinen Bericht über Bergman?« 

»Emil hat angerufen und gesagt, daß er immer noch auf seinem Zimmer ist. Er war oben - Everest hat ihm einen Hauptschlüssel besorgt - und ist direkt ins Zimmer gestürzt. 

Hat den Betrunkenen gemimt, der sich im Zimmer geirrt hat und zufällig einen passenden Schlüssel besitzt. Bergman war gerade aufgestanden. Jetzt wartet Emil in einer versteckten Ecke der Lobby, bis 130 



Bergman herunterkommt, um ihn Joe zu zeigen. 

Dann kann der ihn beschatten. Anschließend wird Emil Bericht erstatten.« 

Ich meinte: »Lotterie-Mafia hin oder her, Ben, ich kann mir nicht vorstellen, was Bergman damit zu tun hat. Wenn er mit Ams Verschwinden zu tun hätte, würde er wohl kaum einen falschen Namen, aber die richtige Zimmernummer angegeben haben, als er mit Ihnen telefonierte. Vor allem war die Zimmernummer überflüssig, wenn mein Onkel gar nicht so weit kommen sollte.« 

Starlock brummte düster: »Da stimme ich mit Ihnen überein, Ed. Wenn ich noch eine andere Spur hätte, würde ich keine zwei Männer auf Bergman ansetzen. Tausend zu eins, daß er nichts damit zu tun hat.« 

»Womit ist Bassett beschäftigt?« 

»Er sagte, er wolle sich um die Augie-Grane/Toby-Dagon-Sache kümmern und noch einiges über Bergman heraussuchen. Außerdem wollte er gucken, was die in solchen Fällen übliche Polizeiroutine ergeben hat. Die Vermißtenanzeige. 

Er wollte Sie sprechen, aber da ich nicht wußte, wann Sie wieder hier sein würden, wollte er sich wieder melden.« 

»Was kann ich in der Zwischenzeit tun?« 

131 



Er blickte mich an. »Ich weiß nicht, Ed. Mir fällt verdammt nichts ein.« 
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Abrupt erhob er sich aus seinem Sessel und trat ans Fenster. Während er so dastand, blickte er hinaus und sprach, ohne den Kopf zu wenden. 

Er sagte: »Es ist schon beschissen, Ed. Ich habe hier eine Agentur mit sechs Männern - Sie und mich eingerechnet. Drei von ihnen habe ich auf ziemlich unsichere Fährten gesetzt. Zwei überprüfen einen Mann, der wahrscheinlich nichts mit dem Fall zu tun hat, und ein dritter blättert alte Zeitungen nach verschwundenen Männern namens Ambrose durch! 

Wir haben's mit einer dritten möglichen Spur versucht, und Sie haben in weniger als zwei Stunden bewiesen, daß sie ins Leere führt! Im Augenblick kommt mir der Laden hier wie ein Auto ohne Räder vor. Es bewegt sich keinen Zoll.« 

»Meinem Hirn geht's genauso«, erklärte ich. 

»Es gibt nur eines, was Sie tun können, Ed. Sie haben letzte Nacht kaum geschlafen, nicht wahr?« 

»Ein paar Stunden.« 

»Dann legen Sie sich verdammt noch mal ins Bett. 

Früher oder später wird sich was tun. Dann kann es sein, daß Sie achtundvierzig Stunden auf den Beinen 133 



sein müssen. Aber jetzt, wo es sonst  nichts   zu tun gibt, legen Sie sich einen Vorrat an Schlaf an.« 

Ich hatte keine Lust, schlafen zu gehen, aber er hatte recht. 

Er sagte: »Im Hinterzimmer steht eine Pritsche. 

Ich hab' sie kommen lassen, während Sie fort waren. 

Da habe ich zwar noch nicht an Sie gedacht, aber ehe Sie Zeit verschwenden und nach Hause gehen, können Sie sie ebensogut benutzen.« 

»Okay«, gab ich nach. 

»Als ich die Pritsche besorgte, hatte ich einen Vierundzwanzig-Stunden-Rhythmus vor Augen. Ich meine, vom Büro abgesehen. Hier muß ohnehin jemand am Telefon bleiben. Aber irgend jemand anders sollte im Hinterzimmer in Bereitschaft sein. 

Wenn Sie jetzt vorschlafen, könnten Sie die Nachtschicht übernehmen. Also hauen Sie sich in die Falle.« 

Ich ging ins Hinterzimmer, zog Jacke und Schuhe aus und legte mich auf die Pritsche. Kurz darauf fiel mir etwas ein, und ich suchte Starlock noch einmal auf. Er saß in der gleichen Haltung in seinem Sessel wie vor einer halben Stunde, die Hände hinterm Kopf verschränkt, und dachte nach. 

»Mir ist gerade etwas eingefallen. Sehen Sie«, ich schluckte, »angenommen, Onkel Am ist letzte Nacht 134 



ermordet worden, dann könnte die Leiche irgendwo außerhalb Chicagos abgeladen worden sein. Hundert Meilen entfernt oder so. Aber, wo immer es auch sein könnte, es müßte in der Morgenzeitung irgendeiner Stadt aus der Umgebung stehen. Ich könnte mir unten die Morgenzeitungen der nächsten Städte besorgen und sie für alle Fälle daraufhin durchsehen.« 

»Das ist Polizeiroutine, Ed. Bassett kümmert sich darum. Die Polizei kriegt das direkt über den Fernschreiber. Sie würden nur Ihre Zeit verschwenden.« 

Natürlich hatte er recht. Also trottete ich wieder ins Hinterzimmer und legte mich hin. Nach einer Weile hörten die Gedanken auf, sich in meinem Kopf zu drehen, und ließen mich allein . . . 

Es war zwei Uhr nachmittags, als ich mit einem Bärenhunger erwachte. Ich zog Schuhe und Jacke an und ging in Starlocks Büro. 

Er sagte: »Sie müssen einiges an Schlaf aufgeholt haben, Ed. Das ist gut.« 

»Irgend etwas Neues?« 

»Nun - jedenfalls nichts Erbauliches. Bassett hat angerufen. Er hat vor allem Dampf im Polizeihauptquartier gemacht, damit die Abteilung für Vermißtenanzeigen den Fall nicht nach Schema 135 



F behandelt, und so weiter. Außerdem hat er mit Toby Dagon gesprochen. Wollte auch mit Augie Grane reden, aber der war noch nicht auf. Schläft wohl lange.« 

»Wie war's mit Toby?« 

»Bassett sagte, Toby hat ein Alibi - jedenfalls behauptet er das. Ist noch nicht überprüft worden, aber Bassett meint, daß es halten wird. Sieht nicht nach einem bestellten Alibi aus. Bassett ist zu dem Schluß gekommen, daß wohl weder Crane noch Dagon etwas mit Am zu tun haben.« 

»Und Richard Bergman? Gibt's da was Neues?« 

»Well, Emil hat Bericht erstattet. Bergman verließ um zwölf das Hotel. Emil hat ihn für Joe rausgepickt, der ihm gefolgt ist. Bis jetzt liegt noch nichts von Joe vor. Wahrscheinlich hören wir erst etwas, wenn er ihn verloren hat oder Bergman wieder zurück im Hotel ist.« 

»Bergman kommt zurück?« fragte ich. »Ich meine, er hat nicht ausgecheckt?« 

»Nein. Nachdem er fort war, hat Emil einen Blick in sein Zimmer werfen können. Er hat nichts Interessantes entdeckt; falls Bergman irgendwelche Papiere besitzt, hat er sie bei sich. Nur seine Sachen waren da - eine große Gladstone-Reisetasche voll. 
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ich letzte Nacht von Everest. Ist jetzt zur Polizei rüber, um sich dort mit den Jungs in Verbindung zu setzen.« 

»Sieht nach Fehlanzeige aus«, meinte ich. »Ich sehe nicht, wie er da reinpaßt.« 

Starlock nickte düster. »Sie haben wohl recht, Ed. 

Verdammt, wenn wir bloß irgend etwas in der Hand hätten, was so  aussieht,  als ob es eine Spur wäre. - 

Oh, Ihre Freundin war hier, Estelle Beck.« 

»Sie meinen, sie hat angerufen? Oder ist sie vorbeigekommen?« 

»Sie ist vorbeigekommen. Wollte sich erkundigen, ob sie irgend etwas tun könnte. Erzählte, daß sie letzte Nacht ohnehin gekündigt hätte, und wollte wissen, ob wir irgend etwas für sie hätten.« 

»Hmm«, machte ich. »Nun, die Sache mit Augie Grane sieht ja nicht vielversprechend aus, aber wenn er noch eine Kellnerin für seinen Night-Club gebrauchen kann . . . Was haben wir zu verlieren? 

Vielleicht schnappt sie etwas auf.« 

»Das habe ich ihr auch gesagt«, erklärte Starlock. 

»Ist sie zu ihm gegangen?« 

»Ist noch zu früh. Später, gegen Abend, wenn sie öffnen.« Er zuckte die Achseln. »Kommt sicher 137 



nichts dabei raus. Aber wenn sie ohnehin einen Job sucht ... Sie sieht verteufelt gut aus, Ed.« 

»Wann kann ich mit Bassett sprechen?« 

»Er will sich wieder melden. Ich gebe an Sie weiter, wenn er anruft, oder mache einen Termin, wenn Sie nicht hier sind.« 

»Wieso nicht hier? Gibt's irgend etwas, was ich tun könnte?« 

»Ja, sich etwas zwischen die Kiemen schieben, denke ich. Sie haben nicht zu Mittag gegessen. Sind Sie nicht hungrig?« 

Und ob ich das war. Ich ging in das kleine Restaurant unten an der Ecke und stopfte mir den Bauch voll. Als ich das Lokal verließ, sah ich einen Boten der Western Union aus unserem Gebäude kommen. 

Starlock öffnete gerade das Telegramm, als ich hereinkam. Er sagte: »Aus Cleveland.« 

Ich trat hinter ihn und blickte ihm über die Schulter. 

»OBJEKT HAT HIER WOHNSITZ. REIST 

VIEL. VERBINDUNG ZUM LOTTERIE-

GESCHÄFT. ANGEBLICH VERBINDUNGS-

MANN ZWISCHEN GROSSEN SYNDIKATEN. 

STRAFREGISTER VERZEICHNET ANKLAGE 
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WEGEN GLÜCKSSPIEL, MEHRFACH. LIEGT 

ZEHN BIS FÜNFZEHN JAHRE ZURÜCK. ZWEI VERURTEILUNGEN, KEIN GEFÄNGNIS. 

KEINE VERHAFTUNGEN IN DEN LETZTEN 

ZEHN JAHREN. LEBENSSTANDARD DEUTET 

AUF ZWANZIGTAUSEND PRO JAHR HIN: 

SOLLEN WIR WEITERMACHEN? WENN JA, 

UNTER WELCHEM ASPEKT? CARSON.« 

Starlock blickte mich an. »Was meinen Sie, sollen sie weitermachen? Und, wie Carson richtig fragte, unter welchem Aspekt?« 

»Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Selbst wenn Bergman irgendwie da reinpaßt, wüßte ich nicht, was sie sonst noch in Cleveland herausfinden sollten.« 

»Ich auch nicht. Aber ich hätte gerne genauer gewußt, was Carson mit Verbindungsmann meint. 

Ich denke, ich rufe ihn an. Am Telefon kann er mir sicher mehr sagen.« 

Er hob die Stimme. »Maude.« 

Ich blickte mich um und sah, daß an Janes Tisch eine neue Mitarbeiterin saß. 

Starlock sagte: »Bei der Gelegenheit darf ich bekanntmachen: Maude, dies ist Ed Hunter. Ed, Maude Devers. Maude, wären Sie so nett, mich mit 139 



der Carson Detective Agency, Cleveland, Ohio, zu verbinden? Geben Sie mir Claude Carson persönlich.« 

Maude nickte mir zu und sagte: »Jawohl, Mr. 

Starlock.« Dann kümmerte sie sich um die Verbindung. 

Starlock erklärte: »Bassett hat Sie am Telefon verlangt, während Sie weg waren, Ed. Er wird den ganzen Nachmittag mit Papierkram zu tun haben und wollte wissen, ob er sich heute abend mit Ihnen treffen kann. Ich habe eine Verabredung um sechs zum Essen in der Blackstone Lobby für Sie getroffen. Spendieren Sie ihm ein paar Drinks und ein gutes Abendessen.« 

»Natürlich«, sagte ich. 

Maude meldete sich: »Ich habe Cleveland in der Leitung, Mr. Starlock.« 

»Okay, Maude.« Starlock nahm den Hörer ab. 

»Ed, wenn Sie mithören wollen, nehmen Sie den anderen Hörer. Dann brauche ich nicht noch mal alles zu wiederholen.« 

Ich setzte mich bei Maude auf die 

Schreibtischkante und nahm den Hörer ihres Telefons ab. Ich hörte, wie Starlock »Hallo« sagte, und dann eine Stimme: »Carson am Apparat.« 
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»Starlock, Claude. Es geht um das Telegramm. Ich glaube, Sie haben alles herausgefunden, was uns interessieren könnte. Aber vielleicht könnten Sie noch ein paar Fragen klären. Was meinen Sie genau mit ›Verbindungsmann‹?« 

»Soweit ich informiert bin, Ben, hat er sich diese Position selbst geschaffen. Er arbeitet für keine der großen Organisationen im Lotterie-Geschäft, aber für jede, die ihn kauft. Mein Informant sagt, daß er um die fünfzig pro Monat von den Großen kriegt, die auf seiner Liste stehen, etwas weniger von den kleinen. Er versucht zu verhindern, daß sie sich gegenseitig auf die Zehen treten.« 

»Wie? Ich meine, hat er schweres Geschütz im Rücken?« 

»Nein, nichts dergleichen. Einfach moralische Überzeugungskraft. Wenn einer den anderen beschummeln will oder größere Gewinnchancen bietet, dann bemüht er sich, ihm das auszureden. 

Und was er sagt, hat Gewicht. Nicht weil er sich direkt einmischen würde, sondern weil er die ganze - 

ah -« 

»Bande?« half Ben. 

»Industrie, Ben. Er kann die Unternehmen alle auf den Plan rufen. Wenn einer aus der Reihe tanzt, dann können sie - nun, nennen wir es ökonomischen 141 



Druck ausüben. Auf lange Sicht wirksamer als schweres Geschütz.« 

»Wie geht das genau, Claude? Nehmen Sie mal an, ich bin blöd. Ich glaub', ich weiß, was Sie meinen. Aber rede mal Klartext. Nehmen wir an, ich hätte hier ein Nummerngeschäft laufen. Ich halte mich nicht an die Spielregeln, indem ich größere Gewinnchancen garantiere, unfairer Wettbewerb. 

Was geschieht mit mir, wenn unser Freund mir das auszureden versucht, und ich ätsch sag'?« 

»Sie zahlen doch eine Schutzgebühr, nicht. Nun, das tun die anderen Jungs in Chicago auch, und zusammengerechnet zahlen sie viel mehr als Sie, und das verleiht ihnen ein ganz anderes Gewicht. Sie üben Druck auf ihre Beschützer aus. Ihre Verkäufer werden öfter geschnappt; Sie zahlen mehr Bußgelder. Vielleicht wird Ihr Büro durchsucht. 

Vielleicht belästigt man Ihre besten Kunden und streut Gerüchte aus, daß Sie pleite sind und keine Gewinne mehr auszahlen können. Sie verlieren Geld. Wenn Sie genug Verstand haben, halten Sie sich wieder an die Spielregeln.« 

Ben bekannte: »Klingt gut. Hört sich an, als wäre unser Objekt ein cleveres Bürschchen.« 

»Das ist er. Und er ist clever genug, nicht zu weit zu gehen.« 
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»Hört sich eher nach einem berühmten Public-Relations-Mann an«, meinte Ben. »Sie glauben also nicht, daß er sich irgendwo die Hände schmutzig machen würde, hm?« 

»Du lieber Himmel, nein! Seine Sache ist todsicher, solange er sauber bleibt. Sein Job ist, harte Auseinandersetzungen zu vermeiden. Die Jungs aus dem Nummerngeschäft sind smarter als - na, sagen wir, die guten alten Alkoholschmuggler. Wenn jemand die Geschäftspolitik der Schnapsmafia koordiniert hätte, wäre weniger Blut geflossen.« 

»Klingt für mich nach mehr als zwanzigtausend Dollar im Jahr, Claude.« 

»Ist wahrscheinlich auch mehr. Ich sagte ja nur, daß sein Lebensstil danach ist. Vielleicht macht er fünfzig oder hundert oder mehr und hat bloß Verstand genug, nicht mit dem Geld um sich zu werfen. Wenn er zu reich aufgetreten wäre, hätte einer seiner Kunden auf die Idee kommen können, daß er ihn übers Ohr haut. Und was Gewalt angeht, selbst als Hilfsmittel . . . Wenn er darüber die Kon-trolle verliert, ist er erledigt. Deshalb tut er sein Bestes, um sie zu vermeiden.« 

Ben sagte: »Ich hab's kapiert. Danke, Claude. 
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Sie's nicht. Ich arbeite nicht im Kundenauftrag. Das geht aufs Haus.« 

Ben legte den Hörer zurück auf die Gabel und sah mich an. 

»Sagt Ihnen das etwas, Ed?« 

»Immer weniger«, meinte ich. »Ich sehe einfach keinen Grund, warum er Onkel Am kidnappen sollte. Und selbst wenn, es wäre das letzte, was er getan hätte, seine eigene Zimmernummer anzugeben. Ich denke, wir können ihn streichen. - Es sei denn, Joe und Emil würden etwas finden.« 

Starlock seufzte tief. »Das Elend mit uns ist, daß wir keinen Verdächtigen haben, Ed. Höchstens vielleicht Grane und Dagon - und das ist verdammt dünn. Aber wir werden trotzdem dran bleiben. Was Bergman betrifft, Ed - denken Sie mal eine Minute darüber nach, was Sie eben gehört haben. Vielleicht kommt Ihnen die gleiche Idee wie mir.« 

Ich ließ mir noch mal alles durch den Kopf gehen. 

Dann sagte ich: »Da wäre eines: Augie und Toby müßten Bergman normalerweise kennen. Wenn wir unterstellen, daß sie ein Motiv haben, Am zu kidnappen, dann könnten sie vielleicht auch etwas gegen Bergman haben. Könnte sein, daß sie ihn mit hineinziehen wollten und deshalb seine Zimmernummer angegeben haben. Aber in dieser 144 



Beweisführung klafft eine Lücke. So groß, daß ein Streifenwagen hindurch fahren könnte.« 

»Was denn?« 

»Sich selbst haben sie genauso mit hineingezogen. 

Wenn sie Bergmans Zimmernummer angegeben haben, um ihn ins Spiel zu bringen, dann bringen sie damit auch das Lotterie-Geschäft und ihren Kontakt zu Onkel Am ins Spiel. Und da kein unmittelbarer Zusammenhang besteht, falls Bergman unschuldig ist und sie schuldig sind, tragen sie das größere Risiko.« 

Starlock lachte kurz und trocken. Er sagte: »Es kommt immer auf dasselbe heraus, Ed. Wir wissen ziemlich genau, daß wir nach etwas graben, was verdammt wenig mit unserem Fall zu tun hat. Aber wir haben nichts anderes, und deshalb graben wir weiter.« 

»Soll ich mich umhören und ein bißchen in Granes und Dagons Privatleben herumschnüffeln?« fragte ich. 

»Nicht ehe Sie mit Bassett gesprochen haben. 

Wenn Ihnen darauf nach ein bißchen Night-Club zumute ist und sonst nichts anliegt, können Sie meinetwegen losziehen.« 

»Was kann ich jetzt tun?« 
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»Offen gesagt, nichts. Aber da Sie das nur verrückt machen wird, nehmen Sie sich diesen Stapel Akten vor. Fälle, die Ihr Onkel bearbeitet hat. 

Ich hab' alle durch und nichts entdeckt. Gehen Sie damit ins Hinterzimmer und überprüfen Sie sie nochmal. Haben Sie letzte Nacht in Ihren Kleidern geschlafen?« 

»Well . . .«, sagte ich. »Mehr oder weniger.« 

»Dann verschwinden Sie hier um vier, damit Ihnen noch Zeit bleibt, sich frischzumachen, ehe Sie sich mit Bassett treffen. Nicht daß Sie unmöglich aussähen, aber Sie werden im Blackstone essen und müssen auch für den Night-Club angezogen sein.« 

»Herrje, kann ich mein neues Abendkleid aus Crepe de Chine anziehen?« 

»Scheren Sie sich raus.« 

»Ich scherte mich raus und nahm die Akten mit. 

Bis vier arbeitete ich mich durch den Papierstoß und fand auch nicht den geringsten Anhaltspunkt. 

Starlock saß immer noch in seinem Zimmer und starrte immer noch, oder schon wieder, ins Leere. 

Die Hände hinter dem Kopf verschränkt. 

»Gibt's irgend etwas?« fragte ich. 

»Nicht der Rede wert. Emil war da. Von einem Bullen, mit dem er sich gut steht, hat er über Bergman etwa dasselbe erfahren wie wir via 146 



Cleveland. Nicht so konkret, aber im Prinzip das gleiche.« 

»Dann haben wir das Geld an die Carson Agency verschwendet.« 

»Das würde ich nicht sagen, Ed. Zwei Quellen sind glaubwürdiger. Hören Sie, hier ist der Einsatzplan für heute nacht. Ich habe Emil nach Hause geschickt und ihm gesagt, daß er um neun wieder hier sein soll. Er wird hier schlafen und für alle Fälle bereit sein. Jane kommt auch um neun. 

Nachdem sie sich den ganzen Tag hat ausruhen können, wird sie wach genug sein, um am Telefon zu bleiben.« 

»Sind Sie sicher, daß Emil schlafen wird?« 

»Mir ist wurscht, was wer mit wem anfängt, solange einer von beiden wach bleibt. Ich bleibe, bis sie kommen. Dann gehe ich nach Hause und nehme erstmal ein Bad. Ich werde das Telefon ans Bett stellen und bereit sein, falls sich irgend etwas tut.« 

»Und wie steht's mit mir?« 

»Sie sind auf sich gestellt. Wenn Ihnen nach dem Gespräch mit Bassett nichts Besseres einfällt, gehen Sie ruhig nach Hause und sehen Sie zu, was Karl Dell aus einem Horoskop herausholen kann. 

Verdammt, ich glaube, daß er genausoviel herauskriegen kann wie wir.« 
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»Vielleicht sogar mehr«, meinte ich. »Okay, dann dreh' ich später meine Runde durch die Nachtclubs. 

Sonst noch Vorschläge?« 

»Verschwinden Sie.« 

Ich ging nach Hause, wo ich mir ein Bad gönnte und mich rasierte. Dann zog ich meinen besten Anzug an. Ich hatte mich beeilt, und es war erst fünf Uhr, als ich fertig war. Also stieg ich die Treppe hinauf, um nachzusehen, ob Estelle zu Hause war. 

Sie war nicht da. 

Ich wollte mit jemandem reden. Deshalb klopfte ich zunächst bei Karl an, dann bei Chester. Keiner war da. Aber als ich die Treppe hinunterstieg, kam mir Karl entgegen. 

Er sagte: »Hi, Ed. Gibt's was Neues?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Bin früher abgehauen«, erklärte er. »Ich habe schon gegessen und werde mich jetzt gleich an die Arbeit machen. Wird nicht lange dauern. Bleibst du noch eine Weile hier?« 

Wir gingen in sein Zimmer. Ich sagte: »Ich hab' 

wenig Zeit. Bin verabredet.« 

»Kommst du danach zurück?« 

»Natürlich.« 
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Er machte seinen Schreibtisch frei und holte Astrologie-Bücher aus dem Regal. Er sagte: »Hör zu, Ed, heute mittag ist mir etwas aufgefallen, als ich in die Ephemeriden guckte. Eine kleine Tabelle habe ich immer bei mir. Ich habe die Daten mal kurz berechnet. Dein Onkel hat einen phantastischen Trigonalschein . . .« 

»Ist das gut?« 

»Es ist wundervoll. Ich bin mir ganz sicher, das bedeutet, er ist okay. Schlimme Dinge, wirklich üble Dinge, passieren Menschen mit einem so tollen Trigonalschein nicht.« 

»Du meinst, sie leben ewig?« fragte ich ihn. 

Er lachte. »Na schön, sei der ewige Skeptiker, wenn du willst. Daran bin ich gewöhnt, Ed. Jetzt setz dich hin und lies irgend etwas, während ich mich endlich an die Arbeit mache.« 

Aber ich wollte nichts lesen und ging raus. Ich spazierte langsam durch den Loop und schaffte es, nur zehn Minuten zu früh beim Blackstone zu sein. 

Aber Bassett war ebenfalls früh dran; er kam ein oder zwei Minuten nach mir. 

Er wirkte ein bißchen deplaziert in der Lobby des Blackstone, aber nicht zu auffällig. Ich will damit nicht sagen, daß er wie ein Bulle wirkte, nein. Er sah eher aus wie - nun, wie ein unterbezahlter 149 



Buchhalter oder ein Verkäufer in einem Tabakwarengeschäft. Eben von durchschnittlicher Größe und nicht schwerer als ich. Verblichenes rotes Haar und verblichene Sommersprossen. Seine Augen blickten müde und wäßrig durch die Nickelbrille, als hätte er seit Wochen nicht geschlafen. Aber so sieht Bassett immer aus. 

Er sagte: »Hi, Ed.« Und weil er wußte, was ich fragen wollte, fügte er hinzu: »Nichts Neues. Sollen wir gleich ins Restaurant gehen oder erst einen Drink an der Bar nehmen?« 

»Lassen Sie uns erst was trinken«, sagte ich. »Es geht auf unsere Agentur, ist also umsonst.« 

Ich ließ ihn das wissen, damit er sich keine Gedanken wegen der Rechnung machte. 

Wir schlenderten durch die Hotelhalle zur Bar hinüber. 

Estelle saß auf einem Barhocker und hielt ein dünnstieliges Glas in der Hand. Ich machte ein paar Schritte auf sie zu und wollte schon irgend etwas sagen, als sie zufällig aufsah und sich unsere Blicke im Spiegel hinter der Bar trafen. Sie erschrak ein wenig, schüttelte dann kaum merklich den Kopf und sagte etwas zu dem Mann neben ihr auf dem Barhocker. 
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Also schlenderte ich weiter, an ihr und dem Mann vorüber, ohne ihn mir näher anzusehen, bis ans andere Ende der Theke. Bassett im Schlepptau. Als ich gerade an ihnen vorüber war, hörte ich Bassetts heisere Stimme hinter mir: »Hallo, Augie.« In der Hoffnung, Bassett würde nicht stehenbleiben, setzte ich meinen Weg fort. Er folgte mir. 
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Ich war auf einen Sicherheitsabstand bedacht, ging an einem weiteren Pärchen vorüber und blieb dann stehen. Bassett, der neben mir an die Theke getreten war, sprach aus, was ich mir schon gedacht hatte. 

»Das ist Augie Grane, Ed. Ben hat mir erzählt, es bestünde ein vager Verdacht, daß er etwas mit Ihrem Onkel zu tun haben könnte. Ich persönlich glaube das nicht. Aber wenn ich Sie bekannt machen soll...?« 

»Jetzt nicht«, sagte ich. 

»Okay, Junge, aber er hat da eine scharfe kleine Mieze bei sich. Man muß wohl Zaster haben, um an so etwas ranzukommen.« 

Ich wollte lachen und ihn gleichzeitig empört anherrschen: »Sie sprechen von der Frau, die ich liebe!« Aber dann fand ich es auch wieder nicht so komisch und war mir auch nicht sicher, ob ich sie liebte. 

Also sagte ich bloß: »Das ist Estelle Beck. 

Deshalb wollte ich Augie jetzt nicht kennenlernen.« 
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Bassett pfiff leise durch die Zähne. »Das Mädchen, von dem mir Ben erzählt hat? Die bei euch wohnt?« 

»Genau die. Genaugenommen wohnt sie nicht bei uns. Das wäre - wie sagt man? Polyandrie? Also Vielmännerei.« 

»Sie wissen, was ich meine. Im selben Haus.« 

Ich nickte, während ich überlegte, ob dieses Zusammentreffen reiner Zufall war, oder ob Estelle durch Ben wußte, daß ich mich hier mit Bassett treffen wollte. Ich würde Ben danach fragen. 

Der Barkeeper fragte nach unseren Wünschen. 

Bassett bestellte einen Cognac, und ich nahm das gleiche. Nachdem wir unsere Getränke bekommen hatten, sagte ich: »Gott sei Dank läßt sich das Zeug schnell runterkippen, Frank. Lassen Sie uns von hier verschwinden.« 

»Okay, Ed, aber Sie haben ein paar Drinks versprochen. Jetzt kneifen Sie.« 

»Wir genehmigen uns noch woanders einen oder mehrere. Lassen Sie uns auch woanders essen. Stelle und Augie gehen vielleicht auch gleich hier ins Restaurant. Ich möchte mich nicht in ihrer Nähe aufhalten.« 
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»Aber wieso? Weshalb sollte es Augie interessieren, ob er Sie hier sieht oder nicht? Sie brauchen doch nicht mit dem Mädchen zu sprechen.« 

»Er könnte doch einfach Verdacht schöpfen, weil Sie hier sind. Das könnte gefährlich für Estelle werden. Sie hat ihn vielleicht zu einem Drink animiert. Aber dann kommen wir - vielleicht erfährt er später, wer ich bin, nun -« 

Bassett machte eine Grimasse. »Schon gut, schon gut. Und da hatte ich mich auf ein anständiges Essen gefreut. Wünschte, wir wären gleich ins Restaurant gegangen. Also suchen wir uns einen Hamburger-Stand.« 

Er kippte seinen Cognac hinunter. 

Ich grinste ihn an. »Keine Hamburger heute abend, Frank. Einen Block von hier ist ein kleines französisches Restaurant, dessen Koch uns vielleicht noch mehr verwöhnen kann als der hiesige Küchenmeister. Und dort können wir schließlich auch was trinken. Ich war zwar noch nie da, aber seitdem Onkel Am einmal mit einem Klienten dort gegessen hat, schwärmt er davon.« 

»Kann ich mir ein Filet mignon bestellen?« 

»Klar, mit Schlagsahne drauf. Also, lassen Sie uns die Fliege machen. Und nacheinander. Grane kann 154 



nicht gesehen haben, daß wir zusammen reingekommen sind. Ich war schon an ihm vorbei, als Sie ihn angesprochen haben. Am besten, Sie gehen vor. Ich treff' Sie dann gleich in der Lobby. 

Und reden Sie nicht mit ihm, es sei denn, er quatscht Sie an.« 

Bassett nickte und verließ die Bar. Der Mann neben Estelle blickte nicht mal auf. Ich gab Bassett eine halbe Minute Vorsprung und folgte ihm dann. 

Als ich an ihm vorüberkam, musterte ich Augie Grane kurz im Spiegel hinter der Theke, ohne seinem Blick zu begegnen. 

Er sah ganz anders aus, als ich erwartet hatte. Er war ein bißchen übergewichtig, aber nicht dick. Auf dem Kopf lichtete sich das Haar, aber er hatte keine Glatze. Er mußte so um die Vierzig sein, so wie Onkel Am. Er wirkte nicht wie einer aus dem Losgeschäft und schon gar nicht wie ein Nachtklubbesitzer. Er sah eher wie ein netter Bursche aus. 

Ich hatte es fast geschafft, als Estelle meinen Blick im Spiegel auffing und sich umdrehte. »Eddie!« 

Jetzt mußte ich stehenbleiben. Am liebsten hätte ich ihr den Barhocker unter dem süßen Hintern weggekickt. 
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»Eddie, ich möchte dir meinen neuen Boß vorstellen. Ich werde als Zigaretten-Girl im Blue Croc arbeiten. Das ist Mr. Grane, der Besitzer.« 

Augie drehte sich herum und streckte die Hand aus. »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte er, »ich habe Ihren Nachnamen nicht verstanden.« 

Das war nur zu natürlich, denn niemand hatte ihn erwähnt. Vielleicht hatte Estelle erwartet, ich werde einen falschen angeben. Aber wenn ich dies täte und er später herausbekäme, wer ich war, würde für Estelle alles noch viel schlimmer sein. 

Also nannte ich den richtigen. Ich hätte nicht sagen können, ob er ihm etwas bedeutete oder nicht; sein Gesicht blieb ausdruckslos. Aber andererseits ist Hunter kein seltener Name; wenn ihn Bassett auch erst vor ein paar Stunden nach einem gewissen Ambrose Hunter gefragt hatte, mußte er diesen nicht unbedingt mit mir in Verbindung bringen. 

Ich murmelte etwas »von spät dran sein« und verdrückte mich. Estelle rief mir nach, doch im Blue Croc vorbeizuschauen, wenn ich später nichts Besseres vorhätte. 

Bassett wartete in der Lobby. Ich machte eine Grimasse und erklärte ihm dann, was passiert war. 

Er sagte: »Ich glaube nicht, daß das was zu bedeuten hat, Ed.« 
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»Für mich sicher nicht. Aber Estelle arbeitet im Croc und könnte vielleicht was rauskriegen. Sobald Augie erfährt, wer ich bin, kann Estelle einpacken.« 

»Schon, Ed, aber ich denke nicht, daß es im Blue Croc irgend etwas herauszufinden gibt. Ich erklär's Ihnen beim Essen - und dabei fällt mir ein, jetzt könnten wir doch genausogut hier essen. Oder ist dieser Froschschenkel-Schuppen wirklich besser?« 

»Keine Ahnung, aber mir wäre lieber, wir gingen dorthin. Ich käme mir blöde vor, wenn Augie uns zusammen sieht. Dann  muß   er wissen, daß ich ihm ausgewichen bin.« 

Wir gingen in das französische Lokal. Es gab zwar eine Bar, aber wir suchten uns gleich einen Tisch und bestellten unsere Drinks beim Kellner. 

Bassett sagte: »Ich will Sie ausquetschen, Ed, deshalb sind wir hier. Aber zunächst werde ich Ihnen das bißchen, was ich bislang herausgefunden habe, erzählen. Es läuft darauf hinaus, daß wir nicht die geringste Ahnung haben, was passiert ist. 

Nehmen Sie Augie Grane. Ich habe mit ihm gesprochen. Ich halte ihn für sauber. Aber ein richtiges Alibi für gestern nachmittag um vier hat er nicht. Dennoch halte ich das nicht für wichtig. Augie ist kein Killer. Für seine Branche ist er geradezu ein netter Kerl. Er ist zwar noch ein bißchen sauer, daß 157 



Starlock ihn so lange hingehalten hat, um dann den Job doch nicht anzunehmen. Aber das ist verständlich. An Am erinnert er sich kaum; nur daß ein Schnüffler dem Gespräch beiwohnte, der den Fall vielleicht hätte übernehmen sollen. Aber an den Namen erinnerte er sich erst, als ich ihn nannte. 

Behauptet, das letzte, was er getan hätte, wäre an Am mit dem Angebot heranzutreten - meinte, ein Mann würde für den Job ohnehin nicht reichen. Und ich glaube ihm, Ed.« 

Das ergab einen Sinn; ich glaubte es auch. 

Ich sagte: »Na schön, dann streichen wir Augie. 

Nur eines noch: Wenn er spitzkriegt, daß Estelle spioniert, wird das für sie gefährlich?« 

»Nein, Ed. Bestimmt wird er nichts anderes tun, als sie hinauszuwerfen. Vielleicht nicht mal das. 

Jedenfalls wenn er eine weiße Weste hat.« Bassett grinste und sagte: »Ich wünschte, dieses hübsche Kind würde ein paar Geheimnisse aus mir herauslocken wollen. Selbst wenn ich wüßte, was sie tut, würde ich sie  nicht   feuern; ich würde ihr Spielchen mitspielen.« 

»Lassen wir Sie lieber da raus und kommen wir zu Augie zurück. Ist Estelle dort in Sicherheit?« 

»Sie ist sicher, wenn sie sicher sein will. Will sagen, er wird sie nicht umbringen oder 158 



vergewaltigen. Wahrscheinlich wird er sich an sie heranmachen. Aber wer würde das nicht?« 

»Okay«, sagte ich und versuchte, nicht daran zu denken, wie weit Estelle gehen mochte, um Augies Vertrauen zu gewinnen. 

Bassett riß mich aus meinen Gedanken. »Nun zu diesem anderen Burschen, Toby Dagon. Der gehört zu 'ner anderen Brut. Ich würde ihm keinen Schritt weiter trauen, als so weit, wie ich das Blackstone Hotel werfen kann. Auch wenn wir ihm nie was nachweisen konnten, er  ist  ein Killer. Darauf möchte ich wetten. Es steht ihm in den Augen. 

Aber er arbeitet für Augie, und so wie ich es sehe, hält der den Daumen drauf. Auf Augies Geheiß hätte er Am nie was getan, Ed, aber wenn er persönlich was gegen ihn hat . . .« 

»Sie haben mit ihm gesprochen?« fragte ich. 

»Yeah, ich hab' mit ihm gesprochen. Er hat ein wasserdichtes Alibi. Ich hab's gecheckt. Außerdem gibt's kein Motiv soweit. Und dann kann ich mir auch nicht vorstellen, daß er auf den Ambrose-Sammler anspielen würde. Alles, was er macht, macht er ohne Umwege. Wenn Sie ihm je begegnen sollten, werden Sie verstehen, was ich meine.« 

Ich seufzte. »Also gut. Sieht so aus, als würden die Chancen, Toby oder Augie mit dem Fall in 159 



Verbindung bringen zu können, immer geringer. 

Wie steht's mit Richard Bergman?« 

»Da stehen die Chancen noch schlechter, Ed. Was für einen Grund sollte er haben? Das einzige, was ihn mit diesem Ambrose Collector in Verbindung bringt, ist, daß der eine Zimmernummer angeben mußte. Und er entschied sich für vier-achtzehn. 

Doch dort ist Am nie angekommen. Außerdem, warum sollte er seine eigene Zimmernummer nennen?« 

Ich nickte. Wir bestellten noch einen Drink vor dem Essen, und plötzlich, kaum als der Kellner gegangen war, fiel mir etwas ein. 

Ich sagte: »Ich ruf besser die Agentur an, Frank. 

Die wissen ja gar nicht, daß wir hierher gegangen sind.« 

Ich fand einen Münzapparat und wählte. Die Stimme am anderen Ende der Leitung war mir fremd. Ich glaubte schon, mich verwählt zu haben, als mir einfiel, daß wir eine zusätzliche Sekretärin eingestellt hatten. Ich erklärte ihr, wer ich sei, und fragte, ob Mr. Starlock da sei. 

»Er ist da, aber er spricht gerade auf der anderen Leitung. Möchten Sie einen Moment warten?« 

Ich wartete. Dann hörte ich Starlocks Stimme: 
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Sie. Karl Dell. Ich hab' schon versucht, ihn auszuhorchen, was er will, damit er Sie nicht im Gespräch mit Bassett stört. Aber er besteht darauf, mit Ihnen zu reden, also . . .« 

»Ist er zu Hause? Ach, bestimmt. Sagen Sie ihm, ich werde gleich zurückrufen. Er soll beim Apparat bleiben.« 

Starlock sagte: »Mach ich«, und verschwand aus der Leitung. Kurz darauf war er wieder da. »Sie rufen ihn wirklich besser gleich an. Er klang sehr aufgeregt.« 

»Astrologie«, sagte ich. »Aber ich ruf ihn gleich an. Hören Sie, Ben, weshalb ich anrufe, ist, daß Bassett und ich nicht im Blackstone sind, sondern im Chez Julliard auf der Madison.« 

»Okay, Ed, und geben Sie ruhig Vollgas. Gibt's was Neues?« 

»Nur daß Estelle einen Job im Blue Crocodile hat, als Zigaretten-Girl. Und augenscheinlich hat Augie sie persönlich angeheuert. Jedenfalls tranken sie Cocktail in der Bar des Blackstone.« 

»Oh, deshalb essen Sie woanders. Diese Estelle ist ein tolles Mädchen, Ed. Wünschte, ich könnte sie als Fulltime-Detektivin einsetzen.« 

Ich wußte, daß er davon abkommen würde, wenn ich ihm von der haarsträubenden Nummer erzählen 161 



würde, die sie abgezogen hatte, als sie mich Augie vorstellte. Aber ich wollte nicht am Telefon darüber sprechen. Also sagte ich, daß ich jetzt wohl besser Karl Dell anriefe, und hängte ein. 

Ich rief in der Pension an. Karl war sofort am Apparat. 

Er sagte: »Hör zu, Ed, ich hab' was verdammt Wichtiges rausgekriegt. Am Telefon kann ich darüber nicht sprechen. Dein Boß sagte, du seist mit 

'nem Police Captain essen. - Kann ich mir ein Taxi schnappen und sofort zu euch kommen?« 

Er klang wirklich aufgeregt. Ich sagte: »Kann das nicht warten, Karl? Sobald wir hier fertig sind, komm' ich nach Hause.« 

»Es   ist   wichtig, Ed. Und es hat nicht direkt mit Astrologie zu tun, ehrlich. Ich bin bei meinen Berechnungen nur auf eine Glückszahl gestoßen, die mich an etwas erinnerte.« 

Selbst wenn er durch die Astrologie darauf gebracht worden war, ich wollte es hören. Und falls es sich als unwichtig herausstellen sollte, konnte ich ihm immer noch einen Drink spendieren und ihn dann abwimmeln . . . 

Also sagte ich: »Wir sind im Chez Julliard, Karl.« 
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»Das ist auf der Madison Avenue, stimmt's? Ich schnapp' mir ein Taxi und bin in einer Viertelstunde da.« 

»Dein Drink wird bereitstehen, was möchtest du?« 

»Irgendwas, egal.« Es klickte in meinem Ohr. 

Ich kehrte an unseren Tisch zurück und informierte Bassett von dem Gespräch. 

»Nun, Ed, ich hoffe, es kommt was dabei rum. 

Ben hat mir erzählt, daß Neil von der Verdächtigenliste gestrichen ist.« 

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. 

»Kurz nach halb sieben«, stellte ich fest. »Karl wird gleich kommen. Können Sie noch einen Drink vertragen? Ich hab' ihm einen versprochen.« 

Wir blickten zum Kellner hinüber und bestellten noch eine Runde, diesmal drei Drinks. Ich ging das Risiko ein und bestellte für Karl einen Cognac. Da würde jedenfalls kein Eis drin sein, das schmelzen könnte, falls er sich ein wenig verspäten sollte. 

»Wollen wohl erst sehen, was er zu bieten hat, ehe wir das Essen bestellen, was?« meinte Bassett. 

»Aber ich bekomme allmählich Hunger. Ich hoffe nicht, daß - was soll's? Ich hoffe, es ist etwas, das uns vom Essen abhält.« 
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Das hoffte ich auch. Ich sagte: »Wie wär's, wenn Sie mich jetzt ausfragten, wie Sie vorhatten. Wo wir jetzt sowieso warten.« 

»Okay, Ed. Sie wissen, worauf ich aus bin. Sie erzählen, und ich hake nach, wenn ich eine Frage habe.« 

Ich wußte, um was es ging, und begann von dem wenigen zu berichten, was ich von Onkel Am wußte. 

Wie wir uns zusammengetan hatten - nach dem Tod meines Vaters. Über den Jahrmarkt, wie wir nach Chicago gekommen waren, wer unsere Freunde waren, was wir in unserer Freizeit unternahmen - 

und welche Aufträge wir erledigten. 

Manchmal unterbrach Bassett und stellte eine Frage. Und ich versuchte, sie nach bestem Wissen und Gewissen zu beantworten. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. 

»Da ist nichts, Ed. Sagen Sie, wird es nicht allmählich Zeit, daß der Bursche aufkreuzt?« 

Ich blickte auf die Uhr und stellte fest, daß es Viertel nach sieben war. 

»Schon, wenn ihn nichts aufgehalten hat. 

Vielleicht hat er sich nicht sofort auf den Weg gemacht. Obschon ich einen anderen Eindruck hatte. 

Sollen wir noch etwas trinken?« 
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Bassett schüttelte den Kopf. »Nicht mehr vor dem Essen. Ich beginne die anderen bereits zu spüren. 

Weiß er, wo das Lokal ist?« 

»Ja. Als ich ›Chez Julliard‹ sagte, meinte er ›auf der Madison Avenue‹ Also weiß er es.« 

»Warum rufen Sie nicht zu Hause an, um sich zu vergewissern, ob er fort ist?« 

Ich war davon überzeugt, daß Karl unterwegs war, aber ich ging zum Telefon und rief an. Mrs. Brady meldete sich. Sie hatte Karl den ganzen Abend nicht gesehen, aber sie rief durch das Treppenhaus nach ihm und erhielt keine Antwort. Sie erkundigte sich noch, ob wir etwas Neues wüßten, und ich mußte verneinen. 

Ich kehrte zu unserem Tisch zurück und erklärte Bassett: »Karl ist nicht da. Aber da Mrs. Brady ihn nicht gesehen hat, konnte sie auch nicht sagen, wann er weggegangen ist.« 

»Dann muß er ja jede Minute kommen. 

Verdammt, hab' ich einen Hunger.« 

»Wir bestellen jetzt«, sagte ich. »Wenn Karl mit einer Neuigkeit kommt, nach der wir alles liegen und stehen lassen müssen, was soll's? Was bedeutet da schon der Preis eines Dinners? Sind Sie mit Ihrem Verhör fertig?« 
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»Mehr fällt mir im Moment nicht ein. Wie spät ist es?« 

Ich blickte auf meine Uhr und sagte: »Neunzehn Uhr sechsundzwanzig. Fast eine Stunde, seit ich mit Karl gesprochen habe. In der Zeit hätte er hierher laufen können.« 

Bassett seufzte und stand auf. »Ich hör' mal nach. 

Falls er einen Unfall oder so was hatte, müßte der Bericht inzwischen vorliegen. Sind Sie sicher, daß er's sich nicht einfach anders überlegt hat? Ist er ein zuverlässiger Typ?« 

»Soweit ich ihn kenne, ja. Außerdem war er sehr aufgeregt und hielt die Sache für schrecklich wichtig.« 

Bassett ging zur Telefonzelle. Sein Anruf schien nicht lange zu dauern. Zwei bis drei Minuten später trat er aus dem Häuschen, den Hörer noch in der Hand, und bedeutete mir zu kommen. 

Ich beeilte mich und fragte: »Gibt's was von Onkel Am oder . . .?« 

»Nein. Aber vielleicht von Karl Dell. Beschreiben Sie ihn, Ed.« 

Ich sagte: »Circa einsachtzig, unter dreißig, schlank, leicht gewelltes braunes Haar, braune Augen. Trug um siebzehn Uhr noch einen hellbraunen Tweedanzug, hat sich wahrscheinlich 166 



nicht umgezogen. Hellblaues Hemd, dunkelblaue Krawatte -« 

»Hören Sie auf«, sagte Bassett. »Das ist schon eine Menge.« 

Er trat in die Zelle zurück und ließ die Tür geöffnet. Er sagte: »Yeah, das ist der Bursche. Karl Dell. Karl mit einem K.« 

Er nannte die Anschrift und fuhr fort: »Ja, ich habe hier jemanden, der ihn identifizieren kann. Wo ist die Leiche? . . . Okay, wir kommen dorthin, aber zuerst fahren wir zu dem armen Teufel nach Hause und kämmen seine Sachen durch, solange die Sache noch heiß ist. Wahrscheinlich werden wir gleichzeitig mit Ihnen eintreffen.« 

Er hängte ein. 

Ich fragte: »Ein Unfall?« 

Bassett schüttelte den Kopf. 

Ich fragte nicht nach den Einzelheiten, ehe ich es fertiggebracht hatte, unsere Drinks zu bezahlen, und wir aus dem Chez Julliard heraus waren und in einem Taxi saßen. 

Dann sagte Bassett: »Zuerst habe ich bei der Unfallstelle angerufen; es gab keinen Verkehrsunfall, der gepaßt hätte. Dann habe ich mein eigenes Department angerufen. Erwischte Andrews und fragte ihn, ob es innerhalb der letzten 167 



Stunde etwas gegeben hätte. Und da kam gerade was rein. Ein Kerl, den man tot und ausgeraubt in einem geparkten Wagen gefunden hatte. Draußen in der Howard Avenue.« 

«Howard Avenue!« wiederholte ich überrascht. 

Die Howard Avenue befindet sich eine halbe Stunde entfernt von unserem Haus nördlich und in entgegengesetzter Richtung zum Loop. 

»Yeah. Er lag auf dem Boden vor dem Rücksitz. 

War mit einem Revolverknauf oder etwas ähnlichem, einem Hammer oder so, 

niedergeschlagen worden. Die Brieftasche fehlte. 

Nur auf der Gürtelschnalle war ein D eingraviert. 

Und die Hupe röhrte wie verrückt.« 

Ich murmelte: »Warum muß es ausgerechnet Karl sein? Ich meine, es gibt in dieser lausigen Stadt noch viele Männer, auf die die Beschreibung zutrifft.« 

»Größe-Gewicht-Alter, ja. Aber die Kleidung paßte auch. Und dann das Monogramm. Als Hauptpunkt schließlich, daß wir Karl vermißten. 

Machen Sie sich nichts vor, Ed. Er ist es.« 

Ich wußte, er hatte recht. Ich hatte nur nach einem Schlupfloch gesucht. Dann fiel mir etwas ein. Ich fragte: »Was meinten Sie damit, die Hupe röhrte wie verrückt?« 
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»Der Knopf war verklemmt, und die Hupe eingeschaltet. Und das läßt zwei Möglichkeiten zu. 

Erstens, der Killer ist mit der Leiche durch die Stadt und hat irgendwann hupen müssen, weil ihm was in die Quere kam, und das Ding blockierte. Und weil er mit dem Gehupe und einer Leiche nicht durch die Gegend düsen konnte, hat er irgendwo angehalten und seine Flucht zu Fuß fortgesetzt. Oder er hat den Wagen mit der Leiche dort geparkt und wollte aus irgendeinem Grund, daß sie bald gefunden würde. 

Also ist er ausgestiegen und hat dann noch mal in den Wagen gelangt und so kräftig auf die Hupe gehauen, daß sie blockierte. Dann ist er davonmarschiert.« 

»Das wäre aber riskant gewesen«, meinte ich. 

»Irgend jemand könnte ihn bemerkt haben, als er sich von dem Wagen entfernte, wo doch die ganze Zeit die Hupe tönte.« 

»Mord ist immer riskant«, sagte Bassett. »Wenn er die Hupe vorsetzlich blockiert hat, gab es dafür einen triftigen Grund. Aber ich vermute, daß sich die Hupe während der Fahrt verklemmte. Er mußte Leiche und Wagen loswerden, ehe er an sein eigentliches Ziel gelangt war.« 

»Hat man die Wagennummer schon zugeordnet?« 
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»Noch nicht; sie sind dabei. Aber der Wagen wird sich als gestohlen herausstellen, Ed.« 

»Wer wird die Untersuchung leiten?« fragte ich. 

Bassett antwortete: »Ich. Als ich Andrews erklärte, daß Dell in eine Sache verwickelt sei, mit der ich mich gerade beschäftigte, sagte er: ›In Ordnung, Captain, es ist Ihr Baby.‹ Und mit dem Fall Ihres Onkels bin ich ja bereits inoffiziell befaßt.« 

Unser Taxifahrer hatte ein ordentliches Tempo drauf. Wir erreichten die Pension noch vor denen, die Andrews geschickt hatte. 

Wir gingen direkt nach oben, ohne bei Mrs. Brady anzuklopfen. Karls Tür war verschlossen. Bassett wollte sich schon mit der Schulter gegen die Tür werfen, aber ich wies ihn darauf hin, daß Mrs. Brady einen zweiten Schlüssel besäße und es unnötig sei, die Tür aufzubrechen. Ich warf kurz einen Blick in das Zimmer von meinem Onkel und mir. Warum weiß ich nicht. Gewiß rechnete ich nicht damit, meinen Onkel friedlich im Bett schlafen zu sehen. 

Das Zimmer war so, wie ich es verlassen hatte. 

Bassett war bereits auf dem Weg nach unten. 

»Nun kommen Sie schon, Ed.« 

Ich sagte: »Einen Moment nur, Frank. Ich will nur gucken, ob Chester zu Hause ist. Er könnte etwas gesehen haben.« 
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Ich klopfte an die Tür von Chester Hamlin. Als niemand antwortete, probierte ich den Griff und stellte fest, daß die Tür sich öffnen ließ. Ich warf einen Blick ins Zimmer und sah mich um. Chester war nicht da, aber sein Hut und Mantel waren aufs Bett geworfen worden. Er mußte nach Hause gekommen sein; wahrscheinlich war er unten im Bad. Aber er konnte warten, bis wir mit Mrs. Brady gesprochen und den Zweitschlüssel von ihr bekommen hatten. Also folgte ich Bassett die Stufen hinunter und klopfte bei Mrs. Brady. 

Als sie die Tür öffnete, begann ich gleich mit dem Schlimmsten. Ich sagte: »Mrs. Brady, ich habe schlechte Nachrichten. Karl Dell ist ermordet worden.« 

Ihr Gesicht wurde bleicher, als ich es je gesehen hatte. Aber andererseits nahm sie es ziemlich gefaßt auf. Sie fragte: »Sie meinen . . .?« 

Ich nickte. »Mrs. Brady, darf ich Ihnen Captain Bassett vorstellen. Von der Polizei. Könnten wir einen Schlüssel zu Karls Zimmer bekommen?« 

»Natürlich, Ed.« Ihre Zweitschlüssel hat sie an einem kleinen Bord, das innen an der Tür befestigt ist. Deshalb konnte sie den benötigten einfach abhaken. 
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Ich fragte: »Wann haben Sie Karl zum letztenmal gesehen, Mrs. Brady?« 

»Oh - Sie fragen mich, wann, Ed. Gestern um vier, als er sich das Aspirin borgte. Heute habe ich ihn überhaupt nicht gesehen.« 

Ich sagte: »Er war anderthalb Stunden hier. Ich sah ihn um fünf, als ich ging. Er war gerade nach Hause gekommen und wollte sich mit etwas 

Astrologischem beschäftigen. Und er war um halb sieben immer noch hier, weil ich ihn da angerufen habe.« 

»Ich habe ihn nicht gesehen, Ed. Die meiste Zeit war ich ohnehin in meiner Küche. Da hätte ich ihn gar nicht bemerken können. Sie sagen, Sie hätten ihn hier angerufen? Ich habe den Anruf aber nicht entgegengenommen.« 

»Das tat er selbst. Er hat auf meinen Anruf gewartet, weil er vorher bei der Agentur angerufen hatte und - ach, das ist zu kompliziert. Jedenfalls ist er beim ersten Rufzeichen an den Apparat gegangen, weshalb Sie das Läuten auch nicht bemerkt haben.« 

»Wahrscheinlich. Wenn es mehrmals geklingelt hätte, hätte ich es bestimmt bemerkt. Vielleicht hat Chester Karl gesehen. Möchten Sie ihn fragen, Ed? 

Er ist hier. Er hat mit mir zu Abend gegessen. Er ist in der Küche und trocknet gerade ab.« 
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»Gerne möchte ich mit ihm sprechen; ich habe ihn schon oben gesucht. Aber zunächst - seit wann ist er hier?« 

»Oh, ungefähr eine Stunde, schätze ich. Ein Kunde hat ihm zwei Fische geschenkt. Er konnte sie nicht zubereiten. Deshalb schaute er bei mir rein und . . .« 

»Wann genau war das?« unterbrach ich sie. 

»Mindestens vor einer Stunde. Er fragte mich, ob ich sie gebrauchen könnte. Nun, ich hatte mir noch nichts zu essen gemacht; ich wollte gerade damit anfangen. Also fragte ich ihn, ob er denn schon gegessen hätte. Und als er verneinte, habe ich für uns beide Fisch gemacht.« 

Ich blickte auf meine Uhr und stellte fest, daß es neunzehn Uhr fünfundvierzig war. Wenn Chester seit einer Stunde hier war, kam er unmöglich als Fahrer des Wagens in Frage, in dem Karls Leiche gefunden worden war. Nicht daß ich ihn in Verdacht gehabt hätte, aber da er hier bei uns wohnte, würde ihm ein Alibi nicht schaden. 

Deshalb fragte ich: »Sind Sie sicher, daß es vor einer Stunde war?« 

»Nun - ich habe nicht auf die Uhr gesehen, aber wir haben das Essen zubereitet, gegessen, Kaffee getrunken und abgewaschen - jedenfalls so gut wie. 

Das muß bestimmt eine Stunde gedauert haben.« 
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»Danke«, sagte ich. »Dürfen wir hereinkommen und Chester fragen, ob er Karl gesehen hat?« 

»Natürlich, Ed.« Sie trat beiseite, und wir gingen an ihr vorbei. Chester hatte sich eine Küchenschürze von Mrs. Brady umgebunden und hielt ein Geschirrtuch in der Hand. 

Er sagte: »Hi, Ed. Hör mal, ich habe die Fotos von dir entwickelt, die mit der Posaune, und sie sind verdammt gut geworden. Zeig' sie dir später. Gibt's was Neues von deinem Onkel?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Hast du Karl gesehen, Chester?« 

»Du meine Güte, ist er denn nicht zu Hause? Du hast doch schon gestern abend auf ihn gewartet, oder?« 

»Ich hab' ihn gestern nacht gesprochen. Ich meine, hast du ihn überhaupt heute gesehen?« 

»Nein. Wieso?« 

»Um welche Zeit bist du nach Hause gekommen?« 

»Oh - vor etwa einer Stunde. Ich hab' nicht drauf geachtet. Warum, Ed? Stimmt was nicht?« 

»Ja«, sagte ich. »Karl ist tot. Dies ist Captain Bassett vom Morddezernat, Chester. Wir versuchen herauszufinden, was passiert ist. Bist du nach oben 174 



gegangen, als du vor einer Stunde nach Hause kamst, oder bist du direkt zu Mrs. Brady gegangen?« 

»Well, beides. Ich meine, ich hab bei Mrs. Brady angeklopft, um ihr den Fisch zu geben, den ich heute von jemandem geschenkt bekommen habe. Sie fragte, ob wir ihn gemeinsam essen wollten, und ich sagte zu. Aber ich bin erst nach oben gegangen, um meinen Mantel und meinen Hut ins Zimmer zu bringen, dann bin ich wieder zurückgekommen.« 

»Hast du deine Tür nicht abgeschlossen?« 

»Nein. Ich dachte, wo ich doch im Haus bin.« 

»Und du bist die ganze Zeit hier gewesen?« 

Jemand klopfte an Mrs. Bradys Tür; es waren zwei Männer vom Morddezernat. Wir, Bassett und ich, gingen zu ihnen hinaus auf den Flur. Bassett machte mich bekannt; sie hießen Jerry Dix und Tom Keyes. 

»Nun«, sagte Bassett, »ich schätze, wir benötigen eine Identifizierung. Jerry, würden Sie Ed mitnehmen und ihn einen Blick auf die Leiche werfen lassen? Tom und ich beginnen schon mal mit der Durchsuchung von Dells Zimmer.« 

Jerry Dix fuhr mich mit dem Wagen zum Leichenschauhaus auf der Howard Avenue, wohin man den Toten gebracht hatte. Es war Karl. Ich unterzeichnete ein Formular, in dem ich bestätigte, 175 



daß der Tote Karl Dell sei, und Dix fuhr mich zurück. 

Wir stiegen die Treppe hinauf und trafen Bassett und den anderen Detective in Karls Zimmer an, wo sie gerade dabei waren, sich die Bücher vorzunehmen. Sie blätterten jeden Band durch. 

Bassett blickte auf, und ich nickte. 

»Irgendwelche Vorschläge, Ed?« 

»Wie wär's mit Essen?« fragte ich ihn. Meinen Appetit hatte ich im Leichenschauhaus gelassen, aber Bassett mußte sterben vor Hunger. 

Er sagte: »Als wir das Essen im Blackstone haben sausen lassen, Ed, hatte ich so eine Ahnung, daß wir bei Hamburgern enden würden. Wollen Sie uns welche holen?« 

»Natürlich«, sagte ich. Ich fragte Dix und Keyes, wie es mit ihnen stünde, aber sie hatten bereits gegessen. 

Ich ging bis zur nächsten Ecke und kehrte mit einer Tüte Hamburger zurück. Bassett war immer noch mit den Büchern aus dem Bücherschrank beschäftigt, aber von den anderen war keiner zu sehen. 

Er langte in die Tüte und griff sich einen Hamburger. Dann hockte er sich auf die Bettkante. 

Er biß ein großes Stück ab und sprach mit vollem 176 



Mund. Er erklärte: »Keyes hab' ich nach unten geschickt, damit er die Wirtin verhört, er soll alles aus ihr herausholen, was sie über Dell weiß. Mit diesem Chester Hamlin hat er bereits gesprochen. Ist nicht viel bei rausgekommen; scheint, daß er Dell nur flüchtig kannte.« 

»Wahrscheinlich genauso wie ich«, sagte ich. 

»Viel weiß ich auch nicht von ihm.« 

»Darauf kommen wir später. Und Jerry macht die Runde und knöpft sich die anderen Hausbewohner vor. Vielleicht kommt was dabei rum; entweder über Dell im allgemeinen oder über seine Unternehmungen am heutigen Tag.« 

»Ich glaube nicht, daß es irgendwelche Zweifel über das gibt, was er bis halb sieben getan hat, als ich mit ihm telefonierte. Heute morgen war ich mit ihm zusammen, dann ging er, um sein Gebiet abzuklappern. Ich nehme an, daß Sie das überprüfen werden. 

Und um fünf kam er nach Hause; da habe ich ihn nämlich gesehen. Er hatte bereits gegessen und machte sich sofort daran, das Horoskop zu erstellen. 

Wahrscheinlich war er damit beschäftigt, bis er um achtzehn Uhr fünfundzwanzig die Agentur anrief-und ich zufälligerweise auch. Und vermutlich ist er danach direkt weggegangen - das muß so gewesen 177 



sein, denn seine Leiche wurde um neunzehn Uhr zwanzig gefunden, eine gute halbe Stunde mit dem Auto von hier. Wenn wir noch etwas Zeit zugeben, in der er aufgegabelt und getötet wurde, dann kann er sich nicht mehr lange hier aufgehalten haben, nachdem wir miteinander telefoniert haben.« Bassett nickte und griff nach einem weiteren Hamburger. 

Er sagte: »Etwas Neues gibt es. Wir haben den Bericht über den Wagen. Er wurde nur einen Block von hier gestohlen. Weiß nicht genau, wann. Der Besitzer hat ihn so um fünf abgestellt und ihn erst um acht vermißt. Was wissen Sie über diesen Chester Hamlin?« 

»Nicht viel«, gab ich zu. »Außer daß er eine Art Vertreter ist und in der Freizeit fotografiert. Und was Karl angeht, so ist er mit dieser Sache aus dem Schneider. Er hat mit Mrs. Brady zu Abend gegessen, als der Killer das Auto in der Howard Avenue verließ, fast ganze zehn Meilen entfernt. 

Wenn er die Wahrheit sagt, und ich habe keinen Anlaß daran zu zweifeln, ist er etwa eine Viertelstunde später nach Hause gekommen, nachdem Karl weggegangen ist. Aber selbst wenn das nicht stimmt, ist sein Alibi immer noch absolut dicht.« 

»Herrlich, dieses Filet mignon«, stänkerte Bassett. 

»Nun, ich bin mit diesem Zimmer fertig, inklusive 178 



des Geschreibsels an der Wand, und alles läuft darauf hinaus, daß Karl Dell ein Versicherungsvertreter war mit Astrologie als Hobby. Soweit wir seiner Korrespondenz entnehmen können, ist seine nächste Anverwandte eine unverheiratete Tante in Detroit. Und das deckt sich mit den Unterlagen, die Harrison Mutual über ihn hat. Der Zweigstellenleiter war so freundlich, einen Mann, den wir rübergeschickt haben, einen Blick in die Bewerbungsunterlagen werfen zu lassen.« 

»Ist dabei sonst noch was rausgekommen?« 

Bassett zuckte die Achseln. »Nichts von Bedeutung. Sie haben sein Alter unterschätzt; er war vierunddreißig. Nie verheiratet. Hatte sich ein paar hübsche Ersparnisse in Gestalt von zehn und zwanzig Jahre laufenden Lebensversicherungen seiner eigenen Gesellschaft zugelegt. Nutznießerin ist seine Tante in Detroit. Das Präsidium hat sie bereits benachrichtigt. 

Sie kommt hierher, vornehmlich, um die Beerdigung und all den Kram zu regeln. Wie spät haben wir, Ed?« 

»Etwa Viertel nach neun«, sagte ich; und daß ich Starlock unbedingt anrufen müsse. Er wußte ja nicht einmal, daß Karl Dell ermordet worden war. 

179 



Ich gab Bassett Bescheid und ging hinunter zum Telefon. 

Jane war am Apparat. »Vielleicht ist er inzwischen zu Hause«, meinte sie. »Als ich um halb neun gekommen bin, verließ er gerade das Büro. Wenn er direkt nach Hause gefahren ist, müßte er inzwischen da sein.« 

Ich rief bei Starlock zu Hause an, und er meldete sich. Ich informierte ihn über Dells Tod. 

Er sagte: »Ich wollte gerade die Unterwäsche ausziehen und in die Wanne steigen, Ed. Wenn's nichts Dringendes gibt, würde ich gerne ein Bad nehmen, ehe ich in die Stadt komme und . . .« 

»Warum sollten Sie?« unterbrach ich ihn. »Ich meine, warum sollten Sie herkommen, Ben? Sie können doch nichts tun - jedenfalls nichts, was die Polizei nicht auch tun könnte. Bassett hat den Fall übernommen.« 

»Was machen Sie denn?« 

»Schätze, Bassett im Weg stehen.« 

»Warum schnappen Sie sich dann nicht einfach ein Taxi und kommen raus zu mir, Ed? Ich möchte wenigstens die Einzelheiten gehört haben, ehe ich die Sache überschlafe. Wir besprechen alles, und wenn uns nichts Konstruktives einfällt, gönne ich mir etwas Schlaf.« 
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»Okay«, sagte ich. »Ich geb' Bassett Bescheid und bin dann gleich bei Ihnen.« 

»Wenn Sie mit Frank reden, Ed, erzählen Sie ihm doch, daß es etwas Neues gibt - in negativer Hinsicht. Richard Bergman ist aus dem Schneider, jedenfalls was Am angeht.« 

»Wer sagt das?« wollte ich wissen. 

»Richter Haberman. Gestern nachmittag war Bergman bei Gericht, um die Kaution für einige Losverkäufer auszuhandeln, die man eingebuchtet hatte. Er vertritt die Jungs, für die er arbeitet, oft in solchen Angelegenheiten. Damit verdient er zum Teil seine Brötchen.« 

»Wie haben Sie das herausgefunden?« 

»Joe Streator. Joe ist ihm gefolgt, nachdem er das Hotel verlassen hatte, bis er ihn so um halb vier im Gerichtsgebäude aus den Augen verlor; er war wegen der gleichen Angelegenheit dort. Aber er betrat das betreffende Büro durch eine andere Tür als die, durch die er es später wieder verließ. 

Deshalb hat Joe ihn verpaßt. Er glaubt nicht, daß Bergman ihn abgeschüttelt hat; es war reiner Zufall. 

Aber während er ihm folgte, bemerkte Joe, daß Bergman eine Menge Leute bei Gericht kennt. Also hat er sich nach ihm erkundigt und dabei herausgefunden, daß Bergman gestern nachmittag 181 



ebenfalls bei Gericht gewesen ist. Zur gleichen Zeit, in der Am gekidnappt wurde. Also kommt er nicht in Frage.« 

»Ich werd's Bassett erzählen, aber der hat Bergman ohnehin nicht im Verdacht. Und ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen, falls ich gleich ein Taxi erwische.« 

Ich ging nach oben und erklärte Bassett, was wir über Bergman in Erfahrung gebracht hatten. Er meinte: »Gut. Ich wollte meine Zeit ohnehin nicht mit ihm verschwenden, was ich aber sonst hätte tun müssen.« Er lachte freudlos. »Wissen Sie, was an dieser Geschichte faul ist, Ed? Jeder hat ein Alibi. 

Und dazu ein astreines. Keines sieht zurechtgezimmert aus. Ich sehe sowieso nicht, wie das Nummerngeschäft da reinpaßt. Ich glaube, wir jagen ein Gespenst. Es gibt kein  Motiv,  Ed. Wir werden der Sache nicht auf den Grund kommen, wenn wir niemanden finden, der einen  Anlaß   hat, Am - Am irgend etwas anzutun.« 

»Es sei denn, wir haben es mit einem Psychopathen zu tun«, meinte ich. 

»Psychos sind nicht so verdreht, normalerweise jedenfalls nicht. Ich meine die Sache mit dem Ambrose-Sammler. Es sei denn - herrje, es sei denn, jemand wäre durch diesen Charles Fort darauf 182 



gekommen, tatsächlich ein Ambrose-Sammler zu werden. Verdammt, das ist das einzige Motiv, was wir bis jetzt haben.« 

»Ben Starlock möchte, daß ich bei ihm vorbeischaue und die Dinge mit ihm bespreche«, erklärte ich. »Ist das in Ordnung?« 

»Klar, Ed. Ich wüßte sowieso nicht, was Sie sonst tun könnten. Gehen Sie nachher noch ins Blue Crocodile?« 

»Wahrscheinlich. Es sei denn, mir fällt etwas Besseres ein. Wenn, dann fahre ich direkt von Ben dorthin. Und ich werde mit der Detektei in Kontakt bleiben. Wenn sich also irgend etwas rührt, werden Sie mit mir über die Agency in Verbindung bleiben?« 

Er versprach es, und ich machte mich auf den Weg. Auf der State Street erwischte ich ein Taxi und war kurz vor zehn bei Ben. 

Er hatte sein Bad genommen und war in Pyjama und Hausschuhen. Er sah todmüde aus. 

»Möchten Sie etwas trinken, Ed?« 

Ich mochte schon, aber da ich später noch im Blue Croc einiges würde trinken müssen, wollte ich meine Kondition schonen. 
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»Das ist vernünftig. Nun, ich werde mir einen Drink gönnen. Haben Sie Frank ein gutes Essen spendiert?« 

»Klar«, sagte ich. »Hamburger. Er hat vier Stück verdrückt und war zu diesem Zeitpunkt so hungrig, daß sie ihm wahrscheinlich besser geschmeckt haben als jedes Steak um sechs.« 

Er lachte und schenkte sich ein Glas aus einer Flasche ein, die auf dem Tisch stand. Dann ging er zu einem Sessel, setzte sich und legte die Beine über die Lehne. Sein Pyjama war aus schwarzer Seide und ließ ihn mehr denn je wie einen wohlwollenden Buddha aussehen. 

Ihm mußte aufgefallen sein, daß ich seinen Schlafanzug betrachtete, und er lächelte. 

»Hab' ich mir nicht gekauft, Ed. War ein Geschenk. Aber kommen wir zur Sache. Beginnen Sie mit dem Zeitpunkt, an dem Sie das Büro verlassen haben.« 

Nachdem ich fertig war, starrte er eine Weile zur Decke empor und sah dann mich an. Er sagte: »Ed, das sieht gar nicht gut aus. Sie wissen, was ich meine.« 

Ich nickte. Natürlich wußte ich, was er meinte. Er meinte, daß die Chance, Onkel Am lebend wiederzusehen, eins zu hundert stand. Der Mord an 184 



Karl Dell bewies, daß da jemand war, der sich um keinen Preis in die Suppe spucken lassen wollte. 

»Es sind jetzt dreißig Stunden, und wir haben nicht die geringste Spur. Das einzige, was wir geschafft haben, ist, alle erwogenen Möglichkeiten auszuschalten. Wir fangen wieder von vorne an - nur daß wir nicht wissen wo.« 

»Etwas ist neu«, meinte ich. »Die Bullen sind jetzt voll dabei. Sie haben einen Mordfall, und wenn sie den lösen, werden sie automatisch auf Onkel Am stoßen. Karl ist von demselben Täter umgebracht worden, der meinen Onkel gekidnappt hat.« 

Starlock sagte: »Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Ed. Am ist ebensowenig gekidnappt worden wie Karl.« 

Er trank einen Schluck. »Es wird Ihnen weniger weh tun, wenn man ihn findet und Sie sind darauf vorbereitet.« 

»Ich rechne mit der Möglichkeit. Aber wenn Onkel Am getötet worden ist und man seine Leiche bis jetzt nicht gefunden hat, muß sie verdammt gut versteckt sein. Und wenn sich der Killer die Mühe gemacht hat, die eine Leiche zu verstecken, warum hat er Karl nicht auch einfach verschwinden lassen?« 
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»Die Hupe, Ed. Ich denke, er wollte sich Karls Leiche ebenso entledigen wie der von Am, aber dann klemmte die Hupe und er mußte halten und rasch verduften.« 

Das klang plausibler, als ich zugeben mochte. Ich fragte: »Gibt's was Neues im Büro?« 

»Nichts Besonderes. Art Wheelan hat den ganzen Morgen Zeitungen durchstöbert. Der einzige Vermißte namens Ambrose, den er gefunden hat, war ein Ambrose Guerry aus Indianapolis; ist sechs Monate her. Ich habe mit der Polizei telefoniert und herausgefunden, daß der Bursche gefunden und wieder nach Hause gebracht worden ist; ein klassischer Fall von böswilligem Verlassen. Und die Kleine, die gestern nachmittag im Gresham an der Vermittlung saß, ist wieder aus Racine zurück. Ich hab' mit ihr gesprochen. Sie kann sich an keine Anrufe von oder an Bergman erinnern. Total Null - 

aber jetzt ist es ohnehin egal, wo wir wissen, daß Bergman um vier bei Gericht war. Dann habe ich mich bei den anderen Detektiven in Chic umgehört, ob Grane oder Dagon dort wegen des Auftrags vorstellig geworden sind, den ich abgelehnt habe. 

Sie waren bei einer Detektei und sind dort ebenfalls abschlägig beschieden worden. Das war, ehe sie zu mir kamen. Wahrscheinlich haben sie danach aufgegeben, eine seriöse Agentur für ihr Vorhaben 186 



zu finden. Jedenfalls müssen sie sich ihrer Sache schon nicht mehr sicher gewesen sein, als sie zu uns kamen. Ed, ich sah' einfach keine Verbindung zwischen Grane oder Dagon und Am.« 

»Bassett auch nicht«, sagte ich. »Mir geht's ebenso. Aber ich schau' trotzdem beim Blue Croc vorbei, nachdem ich mich hier verabschiedet habe. 

Es sei denn, Sie wüßten was Besseres.« 

»Ich fürchte nein, Ed.« 

Ich erhob mich. Mir wurde auf einmal bewußt, daß ich schon viel zu lange da war. Starlock mußte total übermüdet sein. 

Er trank sein Glas aus und erhob sich ebenfalls. Er fragte: »Haben Sie eine Waffe bei sich, Ed?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

Er trat an den Schrank und holte eine zweiunddreißiger Automatic mit Schulterholster heraus. Er sagte: »Legen Sie das um, Ed.« 

»Aber ich möchte nicht -« 

»Legen Sie das um. Karl Dell hätte sicher gerne so ein Ding bei sich gehabt. Und Sie könnten auf die richtige Spur kommen, Ed. So wie Karl Dell.« 

Ich zog meine Jacke aus und schnallte das Holster um. 
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Das Blue Crocodile war ein Night-Club mittlerer Größe und mittlerer Preislage. Nicht der beste in Chicago, aber weit davon entfernt, der schlechteste zu sein. Für einen Donnerstag war er ganz gut besucht, nicht zu voll, aber so, daß man kein Mitleid mit Augie Grane haben mußte. Eine Fünf-Mann-Combo spielte - Stil Harry Hart, von dem ich ein paar Platten besitze -, und auf der Tanzfläche bewegte sich etwa ein Dutzend Paare. 

Als der Oberkellner auf mich zukam, sagte ich: 

»Einen Tisch für zwei Personen, bitte. Mein Freund kommt nach.« 

Sollte ihm später auffallen, daß ich alleine war, würde er denken, daß ich versetzt worden war. Aber das war immer noch besser, als ein einsamer Aufreizer zu sein. Er geleitete mich zu einem Zweiertisch, der vermutlich der scheußlichste Platz des Lokals war; er war am weitesten von der Tanzfläche entfernt, und die Sicht wurde durch einen Pfeiler versperrt. Aber mir kam das ganz gelegen. Ich war nicht hier, um mir die Musik anzuhören. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, fragte 188 



ich mich, warum ich überhaupt hier war. Höchstens wegen Estelle. 

Und sie mußte gesehen haben, wie ich hereinkam, denn kaum war der Keller verschwunden, stand sie neben mir. Sie sah verteufelt gut in dem Abendkleid aus, dessen Rock mindestens ein Dutzend Quadratmeter Stoff verschlungen und dessen Oberteil höchstens ein paar Quadratzentimeter beansprucht hatte. Es war ein wunderschönes Kleid, das eine Menge Geld gekostet hatte. Ich fragte mich, ob sie es schon vorher besessen hatte. Aber da sie sich erst diesen Nachmittag kennengelernt hatten, mußte entweder er oder sie schnell bei der Sache gewesen sein, wenn dies der Fall war. Dann fing ich ihren Blick auf und schämte mich meiner Gedanken. 

Sie blickte mich verliebt an, lächelte dann unpersönlich und fragte professionell: »Zigaretten, Sir?« 

Ich besaß ein brandneues Päckchen und wollte gerade nein sagen, als ich bemerkte, daß sie eine Schachtel in der Hand hielt, dicht über dem Bauchladen, und gleichzeitig ein weißes Stück Papier. 

Also nickte ich und legte eine Ein-Dollar-Note auf das Tablett. Estelle legte die Zigaretten mit dem Zettel darunter auf den Tisch. Sie sagte: »Danke, 189 



Sir«, ohne auch nur zu fragen, ob ich das Wechselgeld haben wollte, und schwebte davon. 

Ich stopfte die Zigaretten in die Jackentasche und verbarg den Zettel in meiner Faust, denn der Kellner kam. Ich bestellte einen Whisky mit Soda und ein Club-Sandwich. Dann bat ich ihn, mir die Telefonzelle zu zeigen. Ich hielt es für besser, die Detektei anzurufen und Jane Bescheid zu sagen. 

In der Telefonzelle faltete ich als erstes Estelles Zettel auseinander. Es standen nur zwei Worte darauf: »Hi, Eddie.« Ich wußte nicht, ob ich lachen oder fluchen sollte. 

Ich stopfte den Zettel in meine Tasche und rief die Detektei an. Ich sagte Jane, wo ich steckte, und bat sie, mich dort nicht anzurufen. Wenn es etwas Wichtiges gäbe, sollte sie Estelle verlangen. Estelle würde es mir dann ausrichten. 

Dann rief ich in der Pension an und stellte fest, daß Bassett noch da war, in Karls Zimmer. Er kam an den Apparat. 

»Was gefunden?« fragte ich. 

»Kein verdammtes bißchen, Ed. Jetzt hab' ich das Zimmer zweimal durchsucht und mache Schluß für diese Nacht. Rufen Sie von Starlock aus an?« 

Ich erklärte, wo ich mich befand. »Sie sind um das Dinner betrogen worden, Frank. Warum kommen 190 



Sie nicht ins Croc und lassen sich mit ein paar Drinks entschädigen? Sehen wir uns die Show an.« 

»Das würde ich gerne, Ed. Aber es geht auf eins, und ich bin todmüde. Und morgen ist wieder ein Tag. Ich will früh raus.« 

»Haben Sie schon was vor?« 

»Ich werde mit Karls Büro anfangen und sehen, ob er seine Kundenliste abgearbeitet hat. Ich werde versuchen, seinen Tagesablauf bis zu seiner Ankunft in der Pension nachzuzeichnen. Sie sagten, er hätte da schon gegessen gehabt? Haben Sie eine Ahnung, wo er für gewöhnlich zu Abend aß?« 

»Es gibt da ein Grill-Restaurant auf der Clark Street.« Ich nannte ihm die Adresse. »Estelle hat dort gearbeitet. Dort hat er ziemlich häufig gegessen. 

Vielleicht weil Estelle da war; keine Ahnung. Aber das ist das einzige Lokal, was mir einfällt.« 

»Klingt nicht schlecht. Wie steht's im Croc?« 

»Ruhig ist es«, sagte ich. Als ich ihm erzählte, daß Estelle mir eine Nachricht zugesteckt und was darauf gestanden hatte, lachte er. 

Dann sagte er: »Eh ich's vergesse, Ed. Sagt Ihnen die Zahl vier-zwanzig irgend etwas?« 

»Nicht daß ich wüßte. Wieso?« 
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»Das ist das letzte, was Karl auf das Papier geschrieben hat, auf dem er seine astrologischen Berechnungen verzeichnete. Fängt mit einer Tabelle an, dann kommt 'ne Menge anderer Sachen, meistens Symbole, und zum Schluß steht da 420. Es war das letzte, was er geschrieben hat. Was war mit der Zahl, die er Ihnen gegenüber am Telefon erwähnt hat, Ed?« 

»Er sagte, es sei wichtig und habe nicht direkt mit Astrologie zu tun. Als ich ihn fragte, was er damit meinte, erklärte er, er habe eine Glückszahl erwischt 

- in seinen Berechnungen. Ich glaube, er meinte, sie sei ein Glück für ihn, weil sie ihn an etwas erinnerte. 

Und das war alles; er wollte wissen, wo wir waren, und ich sagte, im Chez Julliard.« 

»Dann gehe ich davon aus, das vier-zwei-null diese Glückszahl ist. Was, meinen Sie, könnte das sein? Ein Hotelzimmer?« 

»Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß. 

Vielleicht ist es auch eine Glückszahl der Lotterie. 

Aber es muß darüber hinaus eine andere Bedeutung haben, an die er sich wieder erinnert hat.« 

»Nun«, sagte Bassett, »für ihn war's jedenfalls keine Glückszahl. Morgen werde ich einen Astrologen kommen und Karls Arbeit überprüfen lassen. Vielleicht kann er was daraus entnehmen. 
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Könnte uns auf eine Spur führen, wenn ich auch noch nicht sehe, wie.« 

»Ein Versuch schadet nicht«, stimmte ich zu. 

»Sagen Sie, Frank, als ich das Leichenschauhaus verließ, sollte der Pathologe jeden Moment eintreffen. Haben Sie schon etwas gehört?« 

»Sicher. Nichts, was wir nicht schon gewußt hätten. Außer, daß er zweimal auf fast genau derselben Stelle getroffen wurde. Der erste Schlag hat ihn wahrscheinlich getötet, aber sicherheitshalber hat der Killer noch einmal zugeschlagen. Aus Größe und Form der Wunde schließt man, daß die Waffe ein Revolverknauf war 

- oval, nicht schmal und rechteckig wie bei einer Automatic oder rund wie ein Hammer. Sonst weist der Körper keine weiteren Spuren auf.« 

»Okay, danke«, sagte ich. »Sind Sie sicher, daß Sie nicht auf ein, zwei Drinks vorbeikommen möchten?« 

»Danke für die Einladung. Morgen muß ich um neun im Job sein, und wenn ich ins Croc komme, bin ich nicht vor vier zu 

Hause. Grüßen Sie Estelle von mir. Und auch Augie, falls Sie mit ihm sprechen. Ist er da? Oder Toby?« 
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»Habe Augie noch nicht gesehen, aber ich bin erst seit ein paar Minuten hier. Toby Dagon kenne ich nicht.« 

»Seien Sie vorsichtig, wenn Sie ihm begegnen. Er ist ein harter Brocken, Ed. Also, ich seh' Sie dann morgen irgendwann. Gute Nacht.« 

Ich kehrte an meinen Tisch zurück. Der Drink war da, aber das Sandwich noch nicht. Sie lassen einen in diesen Lokalen immer aufs Essen warten, damit man in der Zeit mehr trinkt. 

Die Show begann, und ich versuchte von meinem schlechten Platz aus einen Blick zu erhaschen. 

Jedenfalls tat ich so, als ob ich zuschaute. In Wirklichkeit war ich mit der Zahl vierzwanzig beschäftigt. Ich versuchte, einen Sinn darin zu finden. Es gelang mir nicht. Es konnte eine Menge bedeuten, aber die eine Möglichkeit war genauso unwahrscheinlich wie die andere. 

Estelle kam zu mir und lehnte sich gegen die Säule, die mir die Sicht auf die Show versperrte, und ich betrachtete sie statt dessen. Sie bot ohnehin den schöneren Anblick. Ich überlegte, wie lange sie wohl noch arbeiten müßte. 

Und ich fragte mich, wieso sie so tat, als kennte sie mich nicht, wo sie mich doch am Abend im Blackstone mit Augie Crane bekanntgemacht hatte. 
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Sie hätte doch ruhig mit mir sprechen können. 

Besonders da Augie und Toby als Verdächtige so gut wie ausgeschieden waren. 

Sie mußte meine Gedanken gelesen haben, denn sie trat an meinen Tisch. Sie stellte ihr Tablett auf den Boden und setzte sich mir gegenüber. 

Sie lächelte mich an und sagte: »Hi, Eddie.« 

»Das sagtest du bereits«, erinnerte ich sie. »Auf dem Zettel. Soll ich dir auch schreiben oder kann ich einfach ›hi‹ sagen?« 

»Aber nicht in dem Ton. Bist du mir böse, Eddie?« 

»Nicht direkt«, meinte ich. »Vielleicht liebe ich dich sogar ein bißchen. Und die Zettelarie stört mich nicht, wenn du nur ein bißchen albern wolltest. Aber warum hast du mich Augie vorgestellt?« 

»Weil es nichts ausmacht, Eddie. Das wollte ich dir zeigen. Er ist nett. Ich mag ihn. Und er hat bestimmt nichts mit deinem Onkel zu tun.« 

»Woher willst du das wissen? Hat er's dir erzählt?« 

»Wenn du es genau wissen willst, ja, Eddie.« 

Sie beugte sich über den Tisch. »Ehrlich, Eddie, er ist in Ordnung.« 

»Wahrscheinlich«, stimmte ich zu. »Bassett hat mir erzählt, daß Augie ein netter Bursche und aus 195 



dem Schneider ist; und im allgemeinen weiß Bassett, wovon er spricht. Aber ich bin gespannt,  warum  du mit ihm darüber gesprochen hast. Was wolltest du damit erreichen?« 

»Zuerst hab' ich es nicht vorgehabt, Eddie. Nicht, ehe wir dich im Blackstone sahen. Als ich heute nachmittag hier wegen eines Jobs nachfragte, war Mr. Dagon nicht hier - er oder Augie stellen die Leute ein -, und man schickte mich zu Augie.« 

»Du meinst Mr. Grane? Du scheinst ihn ja recht gut zu kennen.« 

»Das tue ich, Eddie. Ich meine - ich meine was anderes. Er ist wirklich nett, und ich mag ihn, und er scheint mich zu mögen. Ich weiß nicht, es klappte gleich zwischen uns. Er meinte, ich sei zu hübsch für eine Kellnerin - deswegen hatte ich mich gemeldet - und daß sie ein Zigaretten-Girl brauchten, weil die andere gerade geheiratet hat oder so, und das wollte ich gerne machen. Er erklärte mir, daß ich als Zigaretten-Girl ungefähr das Doppelte verdienen könnte, weil fast jeder Kunde eine Ein-Dollar-Note gibt und kein Wechselgeld haben will.« 

»Besonders, wenn du ihnen keines gibst«, bemerkte ich. 
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Estelle lachte. »Oh, ich soll das Wechselgeld anbieten. Bei dir hab' ich's nicht gemacht, weil ich dich ärgern wollte.« 

»Zurück zu Augie Grane. Warum hast du ihm etwas erzählt, was immer das auch gewesen sein mag?« 

»Sei nicht so sauer, Eddie. Als ich den Job als Zigaretten-Girl annahm, erklärte er mir, daß ich ein oder zwei Abendkleider brauchte, und fragte mich, ob ich eines besäße. Ich mußte zugeben, daß ich keines hatte, jedenfalls kein wirklich elegantes. Also bot er mir an, das Geld dafür vorzustrecken. Ich könnte es von meinem Verdienst abzahlen. Er nahm mich mit zu Saks und half mir beim Aussuchen. Das hier hat hundertfünfundzwanzig gekostet, und das andere bloß hundert. Gefällt es dir?« 

»Es ist scharf. Aber wird es nicht ziemlich lange dauern, bis du es abbezahlt hast?« 

»O nein, Eddie. Ich bekomme zwar kein Gehalt hier, aber ich mache mindestens hundert die Woche an Trinkgeld. Mensch, ich habe heute schon fünfzehn verdient, und es ist Donnerstag. Und die Nacht ist noch nicht vorbei. Wahrscheinlich werde ich im Schnitt zwanzig Dollar pro Abend machen, sechsmal die Woche. Wenn ich fünfzig zurückzahle, 197 



bleiben mir noch siebzig. Damit habe ich die beiden Abendkleider in etwa einem Monat abbezahlt.« 

»Hast du denn vor, den Job zu behalten?« 

»Warum nicht, Eddie? Hier verdiene ich mehr als je zuvor. Vielleicht gehe ich im Frühjahr zum Jahrmarkt zurück, aber jetzt ist September und die Saison vorbei. Bis dahin werde ich ein hübsches Sümmchen gespart haben.« 

Ich konnte keinen Haken an der Sache finden, doch irgendwie gefiel mir die Geschichte nicht. 

Aber irgendwie waren wir vom Thema 

abgekommen. Augie. 

»Oh«, sagte sie. »Nun, nachdem wir die Kleider gekauft hatten, gingen wir auf einen Drink ins Blackstone. Wir waren ungefähr eine halbe Stunde dort, als du kamst. Und zu dem Zeitpunkt kannte ich Augie bereits gut genug, um zu wissen, daß er kein Mörder oder Kidnapper ist. Also dachte ich darüber nach, als du mit irgend jemandem -« 

»Das war Frank Bassett«, erklärte ich. »Captain, Morddezernat.« 

»Als ihr euren Drink nahmt, dachte ich darüber nach. Und als ihr aufgebrochen seid, beschloß ich, dich vorzustellen.« 
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Ich meinte: »Wahrscheinlich ist es unerheblich. 

Aber ich kapier' immer noch nicht, was du damit erreichen wolltest.« 

»Ich glaube, ich wollte dir Augie nur zeigen, weil ich ihn mag. Jedenfalls erzählte er, nachdem du weg warst, daß ihn die Polizei kurz vorher nach einem Mann namens Hunter gefragt hätte. Und dann berichtete er mir die ganze Geschichte, die du mir auch schon erzählt hattest. Und da  wußte  ich, daß er nicht im mindesten damit zu tun haben konnte. Sonst hätte er nie davon gesprochen.« 

Also gestand ich ihm die Wahrheit, warum ich den Job angenommen hatte. Und er lachte und meinte, das ginge in Ordnung, solange ich ein gutes Zigaretten-Girl war' und meinen Job erledigen würde. Und ich versicherte ihm, daß ich das tun würde, wenn ich soviel Trinkgeld verdienen sollte, wie er mir prophezeit hatte. Und das werd' ich, nach diesem Abend zu schließen. Vielleicht sogar mehr.« 

»Hast du Toby Dagon schon kennengelernt?« 

wollte ich wissen. 

»Nur flüchtig. Ich mag ihn nicht. Er macht mir 'ne Gänsehaut. Und Augie sagt, er mag ihn auch nicht, aber er sei ein guter Manager für das Lotterie-Geschäft. - Ich habe es so aufgefaßt, daß Dagon dieses Geschäft leitet und Augie sich nur um die 199 



finanzielle Seite kümmert, nicht um die tägliche Abwicklung.« 

Ich sagte: »Jeder scheint Grane zu mögen. 

Niemand kann Dagon leiden. Wahrscheinlich können sich nicht alle irren.« 

»Beim Essen - Augie hat mich anschließend zum Dinner ausgeführt - fragte ich Augie, ob dieser Dagon irgend etwas mit deinem Onkel zu tun haben könnte. Er meinte, nein. Er sagte, die Polizei hätte ihn gefragt, was er um vier gemacht hätte. Daraus hat er geschlossen, daß das die Zeit gewesen sein muß, um die dein Onkel verschwunden ist. Und wenn das zutrifft, kann es Toby auch nicht gewesen sein, denn der war gestern nachmittag in Gary. Und Augie weiß genau, daß er um halb fünf dort war, denn er hat mit ihm telefoniert. Und außerdem meint er, daß Toby keinen Grund hatte, deinem Onkel etwas anzutun. Sie haben sich damals nur kurz in Starlocks Büro gesehen.« 

Mir fiel ein, daß ich noch ein Alibi festhalten konnte - wenn Estelle es bestätigte. Ich fragte: »Wie lange warst du mit Augie zusammen, nachdem wir uns um sechs getroffen haben?« 

»Hm, so zwei Stunden. Noch etwa eine halbe Stunde, ehe wir essen gegangen sind, und dann sind 200 



wir hierher gefahren und haben uns vergewissert, daß die Kleider geliefert worden sind . . .« 

Das reichte als Alibi für den Mord an Karl. Und dann fiel mir plötzlich ein, daß Estelle davon ja noch gar nichts wußte. 

Ich erzählte es ihr. Es traf sie härter, als ich erwartet hatte. Nachdem ich fertig war, saß sie bleich und zitternd da. 

Ich sagte: »Tut mir leid, Stelle. Ich hätte es dir schonender beibringen sollen. Ich wußte nicht, daß du Karl so gemocht hast.« 

»Das hab' ich gar nicht, Eddie. Ich meine, ich verabscheute ihn auch nicht; ich war ein paarmal mit ihm aus. Aber wir waren nur Kumpel. Ich meine -« 

»Was?« 

»Dein Onkel, Ed. Ich hab' wahrscheinlich die ganze Zeit gehofft, daß sich die ganze Sorge als gegenstandslos erweist, daß es vielleicht eine Art Scherz wäre. Da war ich mir ganz sicher. Aber jetzt, Eddie . . .« 

Ich tätschelte ihre Hand und wünschte, mir würde etwas Tröstliches einfallen. Aber mir fiel nichts ein. 

Ich empfand ähnlich. In meinem Fall war es so, daß ich dem Problem auswich, indem ich mich auf die Detektivarbeit stürzte, um nicht daran denken zu müssen, daß Onkel Am tot sein mußte. 
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Sie sagte: »Ich brauch' was zu trinken, Eddie. 

Spendierst du mir was?« 

Ich nickte dem Kellner zu und bestellte uns zwei Whisky. Estelle leerte ihr Glas in einem Zug, und allmählich kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück. 

Sie sagte: »Danke, Eddie. Ehe ich's vergeß', Augie möchte dich sprechen.« 

»Mich sprechen? Weswegen? Wenn er doch von gar nichts weiß?« 

»Ich weiß nicht, was er will. Davon hat er mir nichts gesagt. Aber er hat gefragt, ob du diese Nacht herkämst. Und ich habe gesagt, daß ich das hoffe. 

Und er bat mich, dich in diesem Fall in sein Büro zu schicken. Er ist da. Ich zeig' dir's.« 

In dem Moment brachte der Kellner mein Club-Sandwich, und ich erklärte Estelle, daß ich käme, sobald ich damit fertig sei. Sie meinte, sie müsse wieder etwas arbeiten, und ich solle sie ansprechen, wenn ich soweit sei. 

Das tat ich dann auch, und sie führte mich über die Treppe zum ersten Stock und einen Flur entlang zu einer Tür mit dem Schild »privat«. Sie klopfte an. 

Augie Grane rief uns herein, und Estelle öffnete die Tür. 
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Sie sagte: »Hier ist Ed Hunter, Augie.« Und zu mir: »Laß dich noch mal blicken, ehe du gehst, ja? 

Ich muß jetzt wieder nach unten.« 

Ich nickte und betrat Augie Granes Büro. 
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Augie saß hinter seinem Schreibtisch, und der Kerl, der auf einer Schreibtischkante hockte, mußte Toby Dagon sein. Wir hatten einander bislang nicht kennengelernt, aber ich hatte noch niemanden getroffen, der ihn mochte. Ich mochte ihn auch nicht. 

Er war jünger als Grane, vielleicht Mitte Dreißig. 

Er war gut gekleidet und sah gut aus. Ich hätte nicht zu sagen vermocht, was mir nicht an ihm gefiel. Ich meine, seine Augen standen nicht zu dicht beieinander. Er lächelte sogar, und seine Zähne waren nicht spitz. Aber ich fühlte mich in seiner Gegenwart nicht wohl. Er war ein Killer. Ich kann nicht erklären, woher ich das wußte, aber ich hätte es gewußt, selbst wenn Bassett mir nichts erzählt hätte. 

Augie sagte: »Hallo, Ed. Dies ist Toby Dagon.« 

Toby streckte die Hand aus, und ich schüttelte sie. 

Sie war weder kalt noch feucht, und der Händedruck fest und ehrlich. Aber ich war trotzdem froh, als ich sie loslassen konnte. 

Augie sagte: »Setzen Sie sich doch, Ed«, und wies auf einen Sessel. 
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Toby erklärte: »Du verschwendest nur deine Zeit, Augie. Aber wenn du meinst . . .« 

»Du mußt nicht dabei sein«, sagte Augie. »Du weißt, was ich mit ihm besprechen will. Was haben wir schon zu verlieren?« 

Toby zuckte die Achseln. »Nichts außer der Zeit, die du verschwendest, nehme ich an. Und daß du die Geschäfte ausplauderst.« 

»Jeder kennt unser Geschäft, Toby.« 

Toby erhob sich. »Okay, Augie. Die Trefferquote steht tausend zu eins, aber Tausend-zu-eins-Treffer gibt es manchmal. Wir leben davon. Also, ich verschwinde dann jetzt und kümmer' mich um unser neues Täubchen. Wenn du mich brauchst, ich bin an meinem Tisch.« 

In der Tür wandte er sich noch einmal um. »Nett, Sie kennengelernt zu haben, Hunter.« Dann ging er. 

Augie Grane drehte sich mit seinem Stuhl, um mich ansehen zu können. Er schob eine kleine Kiste über den Tisch und fragte: »Zigarre, Ed? Oder möchten Sie etwas zu trinken?« 

»Danke, nein, was die Zigarre betrifft«, sagte ich. 

»Aber auf den Drink komme ich vielleicht später zurück.« 

Ich fragte mich, worauf er hinaus wollte. 
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Er fragte: »Ed, Sie versuchen herauszufinden, was mit Ihrem Onkel passiert ist, stimmt das?« 

Ich nickte bloß. 

»Und ich versuche herauszufinden, was in meinem Leben schief läuft. Ich denke, wir könnten einander behilflich sein.« 

»Wie das?« fragte ich. »Nachdem, was Sie Frank erzählt haben, besteht keine Verbindung zwischen den beiden Problemen. Oder haben Sie Frank belogen?« 

»Bassett war mir gegenüber nicht ganz ehrlich, Ed. 

Er erzählte mir, daß er lediglich wegen der Unterredung, die Toby und ich mit Starlock hatten, auf mich gekommen sei. Heute nachmittag erzählte mir Ihre Freundin Estelle ein bißchen mehr, und ich hörte zum erstenmal davon, daß der Mann, der Ihren Onkel gekidnappt hat, eine gewisse Zimmernummer im Gresham nannte. Ich glaube nicht an einen Zufall. Sie?« 

»Eigentlich nicht«, gab ich zu. »Aber was soll denn da zufällig oder nicht zufällig sein? Vielleicht bin ich blöde. Ich seh' da nichts.« 

Augie Grane beugte sich über den Tisch. Er sagte: 
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kümmert, über die ich mit Starlock gesprochen habe, während Ihr Onkel dabei war.« 

Ich pfiff leise durch die Zähne. 

Er sagte: »Ich werde Ihnen alles erklären, aber zuerst: Wieviel wissen Sie? Wer Bergman ist?« 

Ich berichtete ihm, was wir in Erfahrung gebracht hatten, und er sagte: »Das trifft die Sache ziemlich gut. Ich habe Bergman in den letzten beiden Jahren hundert pro Monat bezahlt. Ich weiß auch nicht, warum ich nicht gleich auf ihn gekommen bin, als sich die Dinge schlechter entwickelten. Es war dumm von mir. Vielleicht war es noch dümmer, einen ordentlichen Privatdetektiv hinzuzuziehen, denn das Losgeschäft ist illegal. Aber nachdem Starlock und eine andere Detektei mich haben abblitzen lassen, fiel mir Bergman plötzlich ein. Ich rief ihn an, und er kam sofort. Und irgend jemand hat  seine  Zimmernummer angegeben, als man Ihren Onkel entführt hat.« 

Ich fragte: »Wie lange geht das schon - was immer da falsch laufen mag?« 

»Etwa seit einem Monat, vielleicht etwas länger. 

Bis jetzt hat es mich dreißigtausend Dollar gekostet. 

Das ist nicht viel, aber es gefällt mir nicht.« 

»Ich würde dreißigtausend nicht als kleine Summe bezeichnen.« 
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»Das Zehnfache könnte mich ruinieren, Ed, aber nicht dreißig. Aber das bringt mich zurück zum Thema. Sie finden heraus, welche Abteilung mich schröpft, und ich zahle Ihnen fünftausend. Das kommt mich billiger.« 

Ich fragte zunächst: »Haben Sie meinem Onkel das gleiche Angebot gemacht?« 

»Nein, Ed. Ich habe Ihren Onkel nur einmal gesehen, an jenem Tag mit Toby in Starlocks Büro. 

Toby auch.« 

Ich sagte: »Tut mir leid, aber das kann ich nicht akzeptieren. Ich arbeite für Starlock, und er hat den Job abgelehnt. Wie kann ich ihn da annehmen?« 

»Sie nehmen keinen Job an, nicht mal den Vorschlag. Ich frage Sie überhaupt nicht, ob Sie den Auftrag übernehmen wollen. Ich sage bloß,  wenn  Sie herausfinden, wer mich linkt, gebe ich Ihnen fünf Riesen. Als Bonus. Ein Weihnachtsgeschenk. Was ist daran verkehrt?« 

Ich konnte selber nichts Verkehrtes daran sehen. 

Außer, daß es zu schön war, um wahr zu sein. Es würde bedeuten, daß Onkel Am und ich mit dem, was wir bereits gespart hatten, unsere eigene Agentur würden eröffnen können. 

Das hieß, wenn Onkel Am noch lebte. 
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Ich fragte: »Wie kommen Sie darauf, daß ich etwas herausfinden könnte, ohne es direkt darauf abgesehen zu haben?« 

Er lächelte. »Frank Bassett hat mir erklärt, daß Sie ein kluges Kind sind. Estelle hat Sie in höchsten Tönen gelobt. Sie hält Sie für brillant. Also gehe ich davon aus, daß Sie Ihren Onkel finden werden, oder zumindest herausfinden, was mit ihm geschehen ist. 

Und ich halte es nicht für ein zufälliges Zusammentreffen, daß Bergmans Zimmernummer genannt worden ist. Ich denke, wenn Sie Ihren Onkel finden, werden Sie auch den Kerl - oder das Syndikat - finden, das mich pro Tag tausend Dollar kostet.« 

»Ein Kerl«, sagte ich. »Kein Syndikat.« 

»Woher wollen Sie das wissen?« 

»Hat Estelle Ihnen vom Ambrose-Sammler erzählt?« 

Er nickte. 

Ich sagte: »Daher. Irgendeiner mit einem Sinn für schwarzen Humor. Ein Syndikat hat keinen Sinn für Humor. Natürlich könnten einige aus dem Losgeschäft dahinterstecken und ihn für das bezahlen, was er tut, was immer das sein mag.« 

»Eine kluge Überlegung«, meinte er. »Nun, abgemacht?« 
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Ich wollte mich noch nicht festlegen. Auf keinen Fall wollte ich auch nur einen Zentimeter von meinen vorrangigen Untersuchungen abweichen. Ich sagte ihm das, aber wenn ich bei meinen Nachforschungen auf die Information stoßen sollte, die er brauchte, sah ich darin keinen Fehler. 

Er sagte: »Gut. Darauf trinken wir, Whisky?« 

Ich nickte, und er griff zum Telefon. Es mußte eine Direktleitung zur Bar sein, denn er gab seine Bestellung durch, ohne vorher gewählt zu haben. 

Ich sagte: »Wenn Sie wünschen, daß ich die Antwort finde, wird es Ihnen sicher nichts ausmachen, wenn ich Ihnen zunächst ein paar Fragen stelle. Kennen Sie einen Karl Dell?« 

»Nein. Müßte ich aber, wenn er im 

Nummerngeschäft ist. Ist er das?« 

»Versicherungen«, erklärte ich und beließ es dabei. »Sagt Ihnen die Zahl vier-zwanzig irgend etwas?« 

»Hmmm, nein. Außer daß sie dicht bei vier-achtzehn liegt, und das ist Bergmans Zimmernummer.« 

Daran hatte ich bislang überhaupt noch nicht gedacht. Vierachtzehn mußte auf dem gleichen Flur liegen wie vier-zwanzig. Von vier-zwanzig aus konnte man leicht hinausschlüpfen und einen 210 



Besucher für vier-achtzehn abfangen. Aber Onkel Am wäre nicht nach oben gegangen, ohne vorher an der Rezeption zu fragen. Und er hatte nicht gefragt, vorausgesetzt, der Portier sagte die Wahrheit. Und wenn dieser Ambrose Collector beabsichtigt hätte, ihn dort oben zu erwischen, dann hätte er Starlock gesagt: ›Ihr Mann soll gleich aufs Zimmer kommen, wenn er da ist‹. 

Das hätte keinen Verdacht erregt, aber wenn diese Aufforderung fehlt, erkundigen sich die Leute immer zuerst an der Rezeption, ehe sie nach oben gehen. Onkel Am auch. Da war ich mir sicher. 

Aber ich stellte diese Überlegungen für später zurück und setzte mein Verhör fort. 

»Sie haben Estelle erzählt, daß Dagon ein Alibi hat - daß er in der fraglichen Zeit in Gary war. 

Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich das überprüfe?« 

Er zuckte die Achseln. »Keine Spur. Ich kann Ihnen das nicht verübeln. Toby macht nicht gerade den besten Eindruck. Aber ich habe ihm zufälligerweise mal das Leben gerettet und ihm ein anderes Mal aus der Patsche geholfen. Er ist mir gegenüber absolut loyal. Er würde nichts ohne mein Wissen unternehmen, oder aus privaten Gründen.« 
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»Na schön«, meinte ich, »aber was für ein Alibi hat er?« 

»Er hat mich um halb fünf von auswärts, von Gary, angerufen. Aus dem wenigen, was ich von Frank Bassett und Estelle Beck weiß, schließe ich, daß der Mör -, daß der Kidnapper um diese Zeit sehr beschäftigt gewesen sein muß. Jedenfalls konnte er unmöglich um halb fünf in Gary sein.« 

»Das stimmt«, bestätigte ich. »Aber woher wollen Sie wissen, daß dieser Anruf aus Gary kam? Ich meine, selbst wenn eine Frauenstimme erklärt: 

›Gary, Ferngespräch‹ könnte es eine Freundin von Dagon gewesen sein, die aus einer Telefonzelle im Loop spricht.« 

»Nun, das mag schon stimmen. Aber da ist noch etwas: Er wollte ein paar Informationen, die ich erst nachsehen mußte. Deshalb habe ich ihn später zurückgerufen. Etwa zehn Minuten darauf.« 

»Wo befand er sich da?« 

»Im Melton Hotel, in Gary. Nicht, daß er dort übernachtet hätte; er war am Abend wieder zurück. 

Aber er hat von der Lobby aus angerufen. Ließ ihn durch einen Pagen holen.« 

Das klang wasserdicht; es sei denn, Augie hätte gelogen. Aber das glaubte ich nicht. Dennoch wollte 212 



ich Bassett fragen, ob er sich die Aussage von dem Hotelboy hatte bestätigen lassen. 

In diesem Moment kam ein Kellner und brachte unsere Drinks - oder besser, eine Flasche und alles weitere. Augie schickte ihn wieder hinaus und schenkte uns selbst ein. 

Er fragte: »Übrigens, sind Sie direkt hier herauf gekommen oder waren Sie schon eine Weile unten?« 

»Ich habe bereits eine Weile unten gesessen. Ein paar Drinks und ein Sandwich lang.« 

»An welchem Tisch?« 

Ich erklärte es ihm, und er sagte: »Wenn Sie wieder hinuntergehen, wird ein besserer Tisch für Sie frei sein. Ich werde George anrufen. Und Sie sind Gast des Hauses.« 

Ich sagte: »Ich hatte nicht vor zu bleiben, aber mit der Rechnung bin ich einverstanden.« 

Er grinste und reichte mir mein Glas. Ich entschied, daß ich Augie Grane mochte; nicht weil er mich eingeladen hatte oder mir die Chance bot, fünftausend Dollar zu verdienen. Sondern einfach, weil er ein liebenswerter Bursche war. Ich begriff jetzt, was Estelle gemeint hatte und warum sie so offen zu ihm gewesen war. Ich verhielt mich genauso. Ich kann mir vorstellen, daß es nur wenige 213 



Männer im Geschäft mit der Lotterie gibt, die liebenswert bleiben. 

Vielleicht, überlegte ich, lag das an Toby. Um in diesem Geschäft am Ball zu bleiben, mußte man ganz schön tough sein. Und Toby übernahm die Rolle des harten Burschen, der an der Front arbeitete. Einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, daß Toby sicher oft verdammt unschöne Dinge tat, ohne Augie davon in Kenntnis zu setzen. 

Vielleicht sogar Dinge wie Kidnapping. 

Aber die Sache hatte ein Loch. Toby konnte das Alibi nur mit Augies Hilfe gebastelt haben. Augie hatte Toby in Gary zurückgerufen. Und seine Stimme müßte er eigentlich kennen. 

Er sagte: »Na, dann Prost, Ed. Oder besser, trinken wir darauf, daß Sie Ihren Onkel finden.« 

Nachdem wir getrunken hatten, fragte er: »Kann ich Ihnen sonst noch etwas erzählen?« 

»Nun«, meinte ich, »wenn die Geschichte in Zusammenhang mit dem Nummerngeschäft steht, möchte ich gerne wissen, wie die Abwicklung der Geschäfte läuft.« 

»Alle großen Nummernbanken zahlen auf der Basis von Zahlen aus, die in den Tageszeitungen stehen. Manche benutzen US-Schatzanweisungen, 214 



andere Pari-Mutual-Aktien. Wir nehmen die Wertpapierbörse, die Kurssteigerungen, -Senkungen und -Stabilität. Die letzte Ziffer jeder der drei Angaben. Nehmen wir zum Beispiel, daß die Börsennotierung zeigt, daß vierzig Aktien gestiegen, zweiundsiebzig gesunken und achthundertsechs gleichbleibend sind. Dann lautet unsere Zahl für diesen Tag null-zwo-sechs. Und die Kunden können die Gewinnzahl aus der Tabelle entnehmen und sehen, ob sie gewonnen haben oder nicht.« 

»Und Sie zahlen fünfhundert zu eins, wenn sie einen Treffer erzielt haben?« 

»Ja. Gut, die eigentliche Ausgabe beläuft sich auf tausend Dollar. Darin enthalten sind die Provision für den Verkäufer, die Betriebskosten und die Schutzgebühren. Ich führe ein ehrliches Geschäft, und mein Profit beläuft sich auf zehn Prozent pro Spiel. Das heißt, bis vor kurzem.« 

Ich sagte: »Wie weit sind Sie von diesem Prozentsatz entfernt? Könnte es nicht einfach eine Pechsträhne sein?« 

»Nicht so lange. Wir sind eine kleine Bank, wie das im Nummerngeschäft üblich ist. Wir betreuen nur das Viertel hier, den südlichen Teil des Loop und das direkt daran anschließende Gebiet. Unsere durchschnittliche Bruttoeinnahme pro Tag liegt bei 215 



zehntausend Dollar, also müßten unsere durchschnittlichen Auszahlungen sich auf fünftausend belaufen. Seit jetzt über einem Monat sind es aber sechstausend. 

Ich erklärte Ihnen, daß mein Reingewinn zehn Prozent beträgt - basierend auf den Auszahlungen. 

Wenn die Auszahlung um soviel höher liegt, schrumpft mein Gewinn fast auf null. Jedenfalls war das im letzten Monat so. Und nach dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit, und das ist das höchste Gesetz jedes Spielers, müßte ich dreißigtausend Dollar verdient haben, die mir jetzt fehlen.« 

Ich fragte: »Was würden Sie tun, wenn Sie einen wirklich schlechten Tag erwischten und eine Menge Leute auf die gleiche Nummer setzten und gewönnen, so daß Sie, sagen wir, hunderttausend Bucks an einem Tag auf den Tisch legen müßten?« 

»Ich würde natürlich zahlen. Aber ich würde die Bank schließen, bis ich herausgefunden habe, wer mich da reingelegt hat.« 

Ich sagte: »Ich gehe davon aus, daß Sie Toby Dagon überprüft haben. Welche Möglichkeit hätte er, Sie übers Ohr zu hauen?« 

»Ich bin nicht blöde, Ed. Natürlich habe ich ihn überprüft. Ich glaube zwar nicht, daß Toby sowas machen würde, aber ich darf die Möglichkeit nicht 216 



außer acht lassen. Ich habe nichts gefunden, wodurch er das System überlisten könnte. Sehen Sie, Ed, so wie das Ganze aufgebaut ist, müßten Toby, der Ticket-Verkäufer und ein Kunde unter einer Decke stecken. 

Wir registrieren die Auszahlungen, und bei den einzelnen Verkäufern sind ungefähr gleich viele Gewinnscheine verkauft worden. Das hieße, sie müßten  alle  unter einer Decke stecken, nicht nur mit Toby, sondern auch mit den Gewinnern. Und so viele Leute kann man nicht unter einen Hut kriegen. 

Einer der Ticket-Verkäufer wäre längst auf den Gedanken gekommen, daß für ihn mehr rausspringt, wenn er zu mir kommt und quatscht. Und damit hätte er recht. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich von meinen Leuten geleimt werde. Aber verdammt, Ed, ich kann's mir auch nicht von Außenstehenden vorstellen. Wenn das so leicht wäre, würde ich Ihnen keine fünftausend anbieten, falls Sie die Lösung finden. Noch einen Drink?« 

»Noch einen. Würden Sie mir das Verkaufssystem und die Durchführung der Auszahlungen noch erklären?« 

»Ich denke, das kann Toby besser. Nicht, daß ich es nicht wüßte, aber mir wäre lieber, Sie erführen es von ihm. Aber hören Sie, kein Wort von den fünf Riesen zu Toby. Er ist fast durchgedreht, als ich 217 



Bergman diese Summe als Bonus anbot.« Augie grinste. 

»Toby ist so eine Art Gralshüter. Manchmal scheint er sich mehr um mein Geld zu sorgen als ich. 

Er wird verrückt, wenn ich zu großzügig damit umgehe.« 

»Andern gegenüber?« fragte ich. 

»Zwischen uns steht Großzügigkeit nicht zur Debatte, Ed. Er arbeitet für einen festen Prozentsatz meines Nettoeinkommens. Und ich habe Ihnen erzählt, wie mein Einkommen letzten Monat ausgesehen hat. Deshalb macht Toby sich fast noch größere Sorgen als ich. Ich habe immer noch die Einkünfte aus dem Blue Croc. Toby lebt von seinen Ersparnissen, und ich glaube nicht, daß das viel ist. 

Aber er wollte nichts von mir annehmen, obschon ich ihm das angeboten habe.« 

Er stand auf. »Kommen Sie. Ich bring' Sie nach unten zu Toby und sag' ihm, er soll Ihnen alles erklären, was Sie wissen wollen. Wenn er nicht schon weg ist.« 

Wir gingen nach unten und blieben im großen Torbogen zum Hauptsaal stehen, um uns umzuschauen. Der Oberkellner kam zu uns herüber - 

oder besser zu Augie. 

»Ist Toby weg?« fragte Augie. 
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»Ja, Sir. Er hat nur einen Drink genommen, nachdem er von Ihnen kam, und ist dann gegangen. 

Er sagte, ich solle Ihnen ausrichten, er sei direkt nach Hause gegangen, falls Sie ihn zu erreichen wünschten, Sir.« 

»Okay«, sagte Augie. »George, dies ist Ed Hunter. 

Führen Sie ihn zu einem guten Tisch, während ich mit Toby telefoniere. Und keine Rechnung, egal wann Ed das Lokal verläßt.« 

George verneigte sich leicht und brachte mich zu einem guten Tisch an der Tanzfläche. Dann rief er mir einen Kellner, lotste den Mann einfach weg, der gerade ein Essen servieren sollte. Ich mochte ihn nicht enttäuschen und bestellte zwei Whisky von der feinen Sorte, die Augie oben angeboten hatte. 

Augie kam zur gleichen Zeit zurück, als die Drinks serviert wurden, was diesmal nur zwei Minuten gedauert hatte. Er nahm mir gegenüber Platz und erhob sein Glas. 

Er sagte: »Skol, Ed. Toby ist gerade zu Hause eingetroffen. Er ist müde und möchte ins Bett. 

Deshalb habe ich einen Termin für morgen vormittag um zehn hier im Hause vereinbart, damit Sie ihn sprechen können. Ist das okay?« 

»Natürlich«, sagte ich. Heute nacht würde ich ohnehin nichts mehr unternehmen, gleichgültig, 219 



welche Informationen ich von Toby bekommen würde. 

Augie grinste. »Er sagte, wenn Sie ihn heute noch sprechen wollten, würde er zurückkommen. Aber ich glaube nicht, daß er allzu glücklich drüber wäre. 

Wenn Sie möchten, rufe ich ihn an und bitte ihn zu kommen.« 

Ich meinte: »Da müßte er mich aber schon sehr lieben, wenn er deshalb aus den Federn steigt. Es ist schon halb zwei.« 

»Und Toby bleibt selten lange auf. Er muß morgens früh auf den Beinen sein. Zehn Uhr.« 

Zehn Uhr klang nicht besonders früh für mich, bis mir einfiel, daß Toby wahrscheinlich länger arbeitete als ich für gewöhnlich. 

Augie setzte sein Glas ab und erhob sich. »Muß wieder nach oben. Bin froh, daß Sie vorbeigeschaut haben, Ed. Bleiben Sie, solange Sie möchten.« 

Estelle stand mit ihrem Zigarettenladen beim Durchgang zur Eingangshalle, und ich sah, wie er bei ihr stehenblieb und eine Weile mit ihr sprach. 

Dann kam sie zu mir an den Tisch. »Zigaretten, Sir?« 

»Hab' das letzte Päckchen noch nicht aufgemacht«, erklärte ich. »Ich habe bereits welche gekauft; du hast sie mir aufgeschwätzt, indem du mit 220 



dem Zettel gewunken hast. Es war eine furchtbar wichtige Nachricht.« 

Sie grinste unverschämt. »War sie das?« 

»Vielleicht war sie das tatsächlich. Mir ist ein einfaches ›hi‹ von dir jedenfalls lieber als so manch ein langes Gespräch mit anderen Leuten, die ich kenne.« 

Sie schenkte mir ein Lächeln zur Belohnung und setzte sich mir gegenüber, nachdem sie ihren Bauchladen auf den Boden gestellt hatte. 

Sie erklärte: »Augie hat mir gesagt, ich soll dich ein bißchen unterhalten. Er sagt, er mag dich, Eddie.« 

»Das ist ja nett«, meinte ich. Die Band begann gerade zu spielen. »Wollen wir tanzen? Wäre das ein Teil der Gästebetreuung?« 

»Sicher, Eddie, aber - ich rede nicht gerne beim Tanzen. Erzähle mir also zuerst, ob Augie dir irgend etwas Wichtiges zu sagen hatte. Irgend etwas, das dir weiterhilft, meine ich.« 

Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. »Als er es sagte, schien es von Bedeutung zu sein, aber jetzt frage ich mich. Er glaubt, daß zwischen Onkel Ams Verschwinden und dem Nummerngeschäft eine Verbindung besteht. Mehr als das Gespräch in 221 



Starlocks Büro jedenfalls. Und er selbst hatte nichts weiter mit Onkel Am zu tun, sonst hätte er mir davon erzählt.« 

Estelle sah etwas enttäuscht aus. Sie sagte: »Ich hatte gehofft, es wäre etwas mehr dabei herausgekommen, Eddie. Er wollte dich doch unbedingt sehen. Ich dachte, er hätte vielleicht wirklich einen Hinweis für dich. Und er schien so interessiert, nachdem ich diesen Richard Bergman erwähnt hatte. Könnte Bergman der Kidnapper sein, Eddie.« 

Ich erklärte ihr, warum nicht. 

Inzwischen hatten wir zwei Tanznummern verpaßt, aber die dritte ließen wir uns nicht entgehen. Es war ein romantischer langsamer Walzer. Und die Musik war gut. Harry Harts Combo ist berühmt für die Art, wie sie einen Waltz in Richtung Blues färben. Wahrscheinlich hätte ich der Musik noch mehr Aufmerksamkeit geschenkt, wenn Estelle sich nicht so weich an mich geschmiegt und ihr Kleid nicht so ein großzügiges Rückendekollete gehabt hätte. 

Als wir zum Tisch zurückkehrten, fragte ich Estelle, wann sie Feierabend machen würde. 
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»Ich weiß noch nicht, Eddie. Ich habe vergessen, danach zu fragen. Wahrscheinlich, wenn der Club schließt. Warst du den ganzen Tag unterwegs?« 

»Ich hab' ein paar Stunden im Hinterzimmer der Detektei geschlafen«, erklärte ich. 

Sie meinte: »Dann gehst du besser jetzt nach Hause und holst etwas Schlaf nach, Eddie. Vielleicht schau' ich vorbei, wenn ich heimkomme.« 

»Vielleicht?« 

»Vielleicht.« 

Ich wollte mich nicht streiten. Sie hatte recht; ich sollte schlafen gehen. Es ging schon auf zwei. 

Ich beschloß, nach Hause zu laufen. Ich wollte über das Gespräch mit Augie Grane nachdenken, sehen, ob ich mit ihm übereinstimmte, was die Verbindung zwischen Onkel Ams Verschwinden und dem Nummerngeschäft betraf. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher kam es mir vor. 

Ich schlug den Weg zur Agentur ein; es wäre nur ein kleiner Umweg von einem Block, und ich wollte das, was Augie mir erzählt hatte, aufzeichnen. Wenn es jetzt auch unwichtig zu sein schien, wäre es doch besser, es schwarz auf weiß zu sehen. Ich dachte an Karl Dell und was ihm passiert war, ehe er in der Lage gewesen war, mir zu erzählen, was immer er 223 



mir erzählen wollte. Und sowohl Bassett als auch Starlock würden schon schlafen. 

Jane las eine Romanillustrierte mit Liebes-geschichten, als ich ins Büro kam. Sie ließ das Magazin sinken und blickte mich fragend an. 

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts von Bedeutung, Jane. Aber ich hielt es für besser, Sie machen ein Protokoll, für den Fall - für den Fall, daß ich morgen später komme.« 

Ich hatte erst sagen wollen, ›für den Fall, daß mir etwas zustößt‹, aber das kam mir albern vor. 

»Soll ich's in Steno aufnehmen?« fragte sie. 

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht.« 

Sie schlug ihren Block auf, und ich diktierte alles, was passiert war, seit ich das Büro am Abend verlassen hatte. Sogar den Mord an Karl. Zwar hatte ich Starlock alles erzählt bis auf die Sache mit der Nummer vier-zwanzig, die ich später von Bassett erfahren hatte, aber ich hielt es für besser, alles festzuhalten, solange meine Erinnerung noch frisch war. 

Während ich meinen Bericht beendete, kam Emil aus dem Hinterzimmer hereingetrottet. Er blinzelte ins grelle Licht. 

»Dachte, ich hätte Stimmen gehört«, sagte er. 

»Gibt's was Neues, Ed?« 
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Ich wollte schon nein sagen, als mir einfiel, daß er wohl noch nichts vom Mord an Karl Dell wußte. 

Also erzählte ich es ihm kurz und wies darauf hin, daß er später den getippten Bericht lesen könnte. 

Als ich das Büro verließ, war ich todmüde. Ich beschloß, den Rest des Weges mit einem Taxi zurückzulegen, denn ich begann allmählich die Drinks im Blue Croc zu spüren. Ich bereute nicht, etwas getrunken zu haben, denn das würde mir beim Einschlafen helfen. 

Es war ungefähr Viertel vor drei, als ich nach Hause kam. 

Als ich die Stufen nach oben steigen wollte, hörte ich Schritte im oberen Korridor. Ein Detective, den ich nicht kannte, wartete oben am Treppenabsatz auf mich. Die Tür zu Karls Zimmer stand offen, und ein Licht brannte, woraus ich schloß, daß der Polizist die Nacht über hier blieb, um jeden zu überprüfen, der das Haus betrat. 

Ich erklärte ihm, wer ich war, und er nickte. 

»Der Captain hat mir von Ihnen erzählt«, sagte er. 

»Sie arbeiten mit uns zusammen. Gibt's was Neues?« 

Ich entschied, daß er wahrscheinlich nicht vertraut genug mit dem Fall wäre, um das Gespräch mit Augie beurteilen zu können. Deshalb schüttelte ich 225 



bloß den Kopf. Ich fragte ihn, ob Bassett ihn über Estelle Beck informiert habe. 

»Habe eine Liste der Mieter bekommen, und das ist ein Name unter anderen. Sie ist die einzige, die noch nicht hier ist, und ich muß jeden befragen, der später kommt.« 

»Sie arbeitet bis in die Nacht in einem Club«, erklärte ich, »und ich kann mich für sie verbürgen. 

Sie wird irgendwann in den frühen Morgenstunden kommen.« 

»Okay, ich werd' ihr schon nicht den Dritten Grad verpassen. Es ist verdammt öde, alleine in dem Zimmer zu hocken. Haben Sie Lust reinzukommen und ein bißchen zu quatschen?« 

Ich erklärte, daß ich dies gerne täte, aber früh aufstehen und daher Schlafengehen müßte. 

Er sagte: »Verstehe. Nun, dann gute Nacht.« 

Damit ging er zurück in Karls Zimmer und ließ die Tür einen Spalt offen, damit er hören konnte, wenn jemand das Haus betrat. 

Ich war gespannt, wie Estelle ihr ›vielleicht‹ in die Tat umsetzen wollte, wenn es soviel bedeutete, wie das ›vielleicht‹ von Frauen im allgemeinen zu bedeuten pflegt. Ich dachte daran, sie anzurufen und ihr Bescheid zu sagen, daß das Haus kontrolliert würde. Dann überlegte ich es mir anders. 
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Ich ging in mein Zimmer und legte mich ins Bett; ich muß in der Sekunde eingeschlafen sein, in der mein Kopf das Kissen berührte. 

Aber ich hatte einen ziemlich leichten Schlaf und wurde von Geräuschen im Flur - die Stimmen von Estelle und von dem Polizisten - geweckt. Ich blickte auf das Leuchtzifferblatt meiner Uhr und sah, daß es fast fünf war. Das fahle Licht des Morgengrauens fiel bereits durch die beiden großen Frontfenster. 

Ich hörte ein schabendes Geräusch an der Tür und rollte mich auf die andere Seite, um sehen zu können. Ein gefalteter Zettel wurde gerade unter der Tür durchgeschoben. Als ich aufstand, um ihn zu holen, hörte ich, wie sich Estelles Schritte in Richtung Treppe entfernten. 

Ich ging mit dem Zettel ans Fenster und las: »Hi, Eddie. Augie hat mich gebeten, ihn zu heiraten. Was meinst du, soll ich?« 

Ich zog mir Bademantel und Pantoffeln an und trat hinaus in den Flur. Kaum hatte ich die Tür geöffnet, kam der Detective aus Karls Zimmer. Aber als er sah, daß ich es war, grinste er mich bloß an. 

Er sagte: »Ich nehme an, die Nachricht war wichtig, und Sie haben etwas mit ihr zu besprechen, hm?« 
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»Könnte sein«, erwiderte ich. »Müßten Sie es in Ihren Bericht aufnehmen, wenn ich nach oben ginge?« 

Er schüttelte den Kopf. »Aber ich dachte, Sie seien zu müde, um sich zu unterhalten.« 

Ich brummte: »Ich  bin   zu müde, um mich zu unterhalten.« 

Er lachte vor sich hin und ging in Karls Zimmer zurück. Und diesmal schloß er die Tür, aber ich hörte, wie er sie wieder öffnete, als ich den oberen Treppenabsatz erreicht hatte. 

228 




12 

Starlock hatte mich gebeten, nicht vor acht ins Büro zu kommen, also war ich erst kurz vor acht da. 

Starlock saß bereits an seinem Schreibtisch. Er mußte kurz vor mir gekommen sein, denn er hatte meinen Bericht noch nicht zu Ende gelesen. 

Er legte ihn auf den Tisch und meinte: »Gute Arbeit, Ed.« 

»Aber ich fürchte, sie bringt uns nicht weiter«, gab ich zu bedenken. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger halte ich davon.« 

»Möglich. Aber ich werde mich noch mal mit diesem Ansatz beschäftigen. Und auch mit Bergman reden.« 

Im Bericht hatte ich auch vermerkt, daß Augie Grane mir fünftausend Dollar für den Fall geboten hatte, daß ich herausfände, wer ihn betrog. Ich fragte Starlock, was er davon hielt. 

Er meinte: »Das einzige, was daran falsch sein könnte, wäre Ihr Ehrgeiz, das Geld zu bekommen. 

Wenn Augie recht hat und sein Problem mit dem Verschwinden von Am zusammenhängt, könnten Sie es vielleicht bekommen, ohne darauf aus zu sein. 
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Das Elend ist nur, ich glaube nicht daran, daß Augie recht hat.« 

»Mir ist die Sache auch zu dünn. Soll ich meine Verabredung um zehn mit Dagon absagen?« 

Starlock verzog das Gesicht. »Wenn wir jede Menge heißer Spuren hätten, die zu verfolgen wären, würde ich ja sagen. Aber wenn Sie nicht hingehen, was wollen Sie dann unternehmen?« 

Ich mußte zugeben, daß ich keine Idee hatte. 

Er sagte: »Was das Geld betrifft, so kann ich nichts Schlimmes darin sehen, wenn Sie es annehmen. Vorausgesetzt, es fällt bei unserer eigentlichen Arbeit ab. Aber bewahren Sie ruhig Blut. Sie müssen das Geld erst mal haben.« 

»Werd' ich. Was halten Sie davon, wenn wir Dagons Alibi in Gary überprüfen?« 

»Nur weil wir nichts Besseres zu tun haben. Ich werde Emil hinschicken. Er sagt, er hätte hier gut geschlafen, wäre nur einmal aufgewacht, als Sie gekommen sind. Ich habe ihn erst mal zum Frühstück geschickt. Er wird gleich zurückkommen, dann können Sie ihm die Beschreibung von Dagon geben.« 

»Ein Foto wäre besser. Vielleicht kann Bassett uns eines besorgen.« 
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Starlock schüttelte den Kopf. »Frank sagte, daß Dagon nie unter Anklage stand. Er ist zwar oft genug verhaftet worden, aber hat nie gesessen. Es existieren deshalb weder Fingerabdrücke noch Fotos in der Verbrecherkartei von ihm.« 

»Kann ich sonst irgendwas bis zehn tun?« 

»Bleiben Sie hier. Bassett ist unterwegs. Er wollte vom Headquarter direkt hierherkommen.« 

Etwa fünf Minuten später kam Bassett. Er las zuerst meinen Bericht, wobei er den Teil, der unseren gemeinsam verbrachten Abend betraf, kurz überflog und den Rest gründlich durchlas. 

Emil Krazka betrat das Büro, als er gerade mit dem Bericht fertig war. Starlock bat ihn, einen Moment zu warten, und erklärte Bassett, was für eine Aufgabe wir für Emil im Auge hatten, und fragte, ob ihm dazu noch etwas einfiele. 

Bassett erklärte: »Ich habe das Hotel in Gary gestern angerufen. Auf ihrer Anrufliste ist ein Mr. 

Dagon vermerkt, nur daß sie da Dragon geschrieben haben, der um sechzehn Uhr fünfundzwanzig vom Hotelboy ausgerufen wurde. Ich ließ mir den Pagen ans Telefon holen und habe ihn gesprochen; er erinnerte sich daran. Der Anruf wurde entgegengenommen, aber seine Beschreibung war mehr als dürftig. Danach war der Bursche zwischen 231 



zwanzig und sechzig Jahre alt und zwischen einssechzig und einsachtzig groß und ging nicht an Krücken. Aber wenn Sie einige Mühe auf sich nehmen wollen, weiß ich was Besseres.« 

»Was?« 

»Vor ein paar Jahren steckte Dagon in Schwierigkeiten, und eine der Abendzeitungen, welche weiß ich nicht mehr, brachte ein Bild von ihm. Ein Bildreporter muß einen Schnappschuß von ihm gemacht haben. Mir erschien das nicht so wichtig, weil Dagon kein Motiv hat. Aber wenn Sie einen Ihrer Männer damit beauftragen, die Abendzeitungen durchzuforsten, wird er das Bild irgendwo finden. Und der Hotelboy in Gary kann sich vielleicht aufgrund des Bildes besser erinnern.« 

Starlock sagte: »Emil, Sie haben Eds Bericht gelesen, nicht wahr?« 

»Sicher.« 

»Dann ziehen Sie mal los.« 

Emil machte sich auf den Weg. Bassett wollte zur Harrison Mutual, um herauszufinden, was für eine Runde Karl Dell gestern machen mußte und welche Anrufe er getätigt hatte, nachdem er sich von mir am Morgen verabschiedet hatte. Er räumte ein, daß wohl nichts dabei herauskommen würde, weil - was immer auch Karl das Leben gekostet haben mochte - 

232 



es sich nach unserer letzten Begegnung um fünf Uhr nachmittags abgespielt haben mußte. Aber es gehörte zur üblichen Routine. 

Als er fort war, fragte ich Starlock, ob ich noch irgend etwas tun könnte, ehe ich zu meiner Verabredung mit Toby Dagon ging - 

Er sagte: »Höchstens daß Sie die Fälle, die Am bearbeitet hat, noch mal durchgehen. Ich habe sie geradezu mit der Lupe geprüft, und Sie haben sie auch schon mal durchgesehen. Oh, dabei fällt mir ein - Bassett hat die beiden Knastbrüder checken lassen, die einzigen, die einen Haß auf Am haben könnten, weil er mitgeholfen hat, sie einzubuchten. 

Sie sitzen beide noch.« 

»Okay«, sagte ich. »Dann schlage ich die Zeit damit tot. Und wenn ich Toby gesprochen habe, was dann? Ich meine, wenn nichts dabei rauskommt.« 

»Ich gehe auch gleich, Ed; ich will zum Gresham, um mit Richard Bergman zu reden. Wenn er noch nicht wach sein sollte, werde ich ihn wecken lassen. 

Anschließend könnten wir uns doch hier treffen und dann zum Lunch gehen. Es sei denn, es hätte sich etwas getan. Danach gehen wir zum Gericht und lassen uns Bergmans Alibi bestätigen.« 

Ich nahm die Akten mit ins Hinterzimmer und studierte sie gründlich, ohne daß etwas dabei 233 



herauskam. Dann wurde es Zeit, zum Blue Croc zu gehen. 

Natürlich war der Club noch geschlossen, aber ich fand den Lieferanteneingang und läutete. Der Hausmeister öffnete, und ich erklärte, ich hätte eine Verabredung mit Mr. Dagon. Er fragte mich nach meinem Namen, und als ich ihn nannte, sagte er: 

»Natürlich, Mr. Dagon erwartet Sie bereits. 

Wissen Sie, wo sein Büro ist?« 

»Ich weiß nur, wo sich das Büro von Mr. Grane befindet.« 

»Es liegt direkt daneben. Westseite.« 

Er ließ mich alleine nach oben gehen. Ich fand die richtige Tür und klopfte an. Tobys Stimme rief mich herein, und ich trat ein. Das Büro war ein bißchen pompöser ausgestattet als das von Augie. Toby saß an einem imposanten Mahagoni-Schreibtisch. Außer ihm befanden sich noch zwei Männer im Zimmer. 

Die beiden standen vor dem Tisch. Ich vermutete, daß es sich um Ticket-Verkäufer handelte, die vorbeigekommen waren, um Geld abzuliefern und über den Umsatz zu berichten. 

Dagon blickte auf, als ich eintrat, und sagte: 

»Hallo, Hunter. Eine Minute noch.« 
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Dann wandte er sich wieder an die Männer. 

»Schätze, das genügt, Joe. Und Slim, wenn ich mit dir kommen und mich um die Auszahlung kümmern soll, warte draußen im Flur auf mich. Oder geh in Augies Büro; da kannst du dich hinsetzen.« 

Die Männer kümmerten sich nicht die Bohne um mich. Der eine verließ das Büro durch die Tür, durch die ich hereingekommen war, und der andere verschwand durch eine Verbindungstür ins Nebenzimmer. 

Dagon sagte: »Okay, Hunter. Setzen Sie sich. Um was geht's denn eigentlich?« 

»Das ist Granes Idee, nicht meine«, erklärte ich. 

»Er glaubt, daß ein Zusammenhang zwischen den Gewinneinbußen in der jüngsten Zeit und dem Verschwinden meines Onkels bestehen könnte. 

Ambrose Hunter.« 

»Glauben Sie das auch?« 

»Ehrlich gesagt, nein.« 

»Verschwenden Sie dann nicht Ihre Zeit?« 

»Vermutlich. Aber mir ist keine bessere Art eingefallen, sie zu verschwenden. Außerdem könnte Grane recht haben.« 

Dagon zuckte die Achseln. »Ja, das wäre möglich. 
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was die Verluste betrifft, so könnte ich die Wände hochgehen, wenn ich daran denke. Es ist verdammt unwahrscheinlich, daß wir über einen so langen Zeitraum vom Pech verfolgt werden. Ich muß zugeben, daß mir das Sorgen macht.« 

»Aber sonst sind Sie anderer Ansicht als Grane?« 

Er fuhr sich mit der Hand übers Haar. »Ja. Ich denke, es war ein verrückter Einfall, eine Detektei einschalten zu wollen. Und ich halte es noch für viel verrückter, einem privaten Schnüffler die Hintergründe unseres Geschäfts zu erklären. Aber Augie ist der Boß. Er möchte, daß ich Sie unterstütze. Was wollen Sie wissen?« 

Ich sagte: »Nur den technischen Ablauf. Wie das mit den Tickets funktioniert und wie ausgezahlt wird. Wie ein Ticket aussieht. Vielleicht wäre es das einfachste, ein Ticket zu kaufen. Verkaufen Sie welche? Einzeln, meine ich.« 

»Nun, ja und nein. Ich gehe damit nicht hausieren, aber etliche Gäste von unten, im Blue Croc, wissen, wer ich bin, und wollen Tickets kaufen. Und ich verkauf sie ihnen. Aber das ist nicht der übliche Weg, und ich nehme auch keine Provision, nur meinen üblichen Anteil. Sie sagten, Sie wollen ein Ticket kaufen, um zu sehen, wie's funktioniert?« 

»Warum nicht?« 
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»Weil Slim gerade nebenan ist. Er kann es Ihnen verkaufen.« Er sprach lauter. »Slim?« 

Der Mann, der in Augie Granes Zimmer gegangen war, kam zurück, und Dagon bat ihn, mir ein Ticket zu verkaufen. 

»So«, sagte er, »wieviel?« 

»In welcher Größenordnung verkaufen Sie normalerweise?« 

Slim blickte Dagon an, und Dagon nickte. Slim sagte: 

»Von fünfundzwanzig Cents bis zu zwanzig Bucks. Die meisten nehmen für fünfzig Cents oder einen Dollar, manche zahlen zwei oder auch fünf Dollar, aber kaum einer mehr als fünf.« 

Ich nahm eine Fünf-Dollar-Note aus meiner Brieftasche und sagte: »Ich nehm' eins für fünf. Und Sie zahlen fünfhundert zu eins, wenn ich das große Los ziehe?« 

»Das ist richtig. Fünfhundert zu eins bei jeder Wette.« 

Slim zog ein paar Scheine aus der Tasche und nahm einen, auf dem FÜNF DOLLAR stand. Ich sah, daß er einen Durchschlag hatte, die Rückseite des oberen Blattes war carbonbeschichtet. 

Außerdem hatte der Schein eine Seriennummer und ein Datum, das Datum von heute. 
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Er steckte meine fünf Dollar ein und hielt mir den Schein hin. Er sagte: »Sie schreiben jetzt irgendeine Zahl auf den Zettel, von Null-null-null bis Neun-neun-neun. Oder ich schreib's für Sie.« 

Ich entschied: »Sie schreiben.« 

Ich wollte die »Glückszahl« nennen, die Karl Dell seinen astrologischen Berechnungen entnommen hatte. Ich wollte Toby Dagons Gesicht dabei sehen. 

Diese Zahl mußte irgend jemandem etwas bedeuten, denn sie hatte Karl Dell umgebracht. Ich stellte mich darauf ein, nach meiner Waffe zu greifen, die mir Ben gegeben hatte. Ich wollte es Karl nicht gleichtun, wenn ich es vermeiden konnte. 

Ich tat so, als überlegte ich. Ich ließ meinen Blick schweifen und sah dann Toby an. Ich sagte: 

»Nehmen wir vier-zwei-null. Vierhundertund-zwanzig.« 

Nichts geschah, außer daß der Stift übers Papier kratzte. In Dagons Augen blitzte auch nicht das winzigste Zeichen von Überraschung oder sonst was auf, kein Gesichtsmuskel zuckte. 

Und so cool konnte er auch nicht sein; die Zahl sagte ihm einfach nichts. 

Slim riß das Original ab und reichte es mir, den Durchschlag steckte er in die Tasche. Jeder von uns besaß einen Beleg mit der - gedruckten - 
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Seriennummer, der Höhe des Betrags, dem Datum und - in Slims Handschrift, aber es hätte genausogut meine sein können - mit der von mir gewählten Nummer. 

Dagon sagte: »Okay, Slim. Geh wieder in Augies Büro. Ich komm' in ein paar Minuten.« 

Als Slim gegangen war, sagte ich: »Soweit, so gut. 

Was passiert als nächstes?« 

»Slim bringt seine Belege bis zu einem bestimmten äußersten Zeitpunkt zu mir - gut vor der Zeit, ehe die New Yorker Börse schließt. Er bringt die unverkauften Tickets und die Belege der verkauften. Ich gebe ihm die Scheine für den nächsten Tag. Er liefert das Geld für die verkauften Tickets abzüglich seiner Provision ab.« 

»Und wenn vier-zwanzig ein Treffer ist, was mach' ich dann?« 

»Nun, wenn Sie das Ticket bei Slim gekauft haben, dann gehen Sie zu ihm - wenn Sie ein Kunde von ihm sind, wissen Sie, wo Sie ihn finden. Und er arrangiert die Auszahlung.« 

»Augie übernimmt das nicht selbst?« 

»Nicht bei Wetten über fünfzig Cents. Die meisten Jungs haben genügend Geld dabei, um eine Fünundzwanzig-Cents-Wette zu begleichen - das sind nur hundertfünfundzwanzig Dollar. Bei einem 239 



Dollar und mehr - fünfhundert Bucks oder mehr Gewinn - vereinbaren sie einen Termin zwecks Auszahlung. Das heißt, der Verkäufer und ich treffen uns gemeinsam mit dem Kunden und zahlen. 

Wir vergleichen seinen Schein mit unserem. Wenn die Seriennummern und das Datum auf beiden Zetteln übereinstimmen, ist es okay. Ich zahle.« 

Das hörte sich narrensicher an. So wie es funktionierte, müßten schon alle drei zusammenarbeiten, der Kunde, der Verkäufer und Dagon, um die Bank zu schröpfen. Das konnte man vielleicht ein-, zweimal mit größeren Beträgen machen, aber nicht ständig mit kleineren Summen. 

Aber daß drei Zwanzig-Dollar-Wetten an dem Fehlen von dreißigtausend Dollar auf Augies Konto schuld waren, konnte ich ausschließen. Nach dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit. 

Ich erkundigte mich nach Zehn- und Zwanzig-Dollar-Wetten. 

Er erwiderte: »Zufällig haben wir in den letzten Wochen keine einzige Zwanzig-Dollar-Wette auszahlen müssen. Wir verkaufen auch nicht viele. 

Zwanzig Bucks sind eine Menge Holz bei einer Kondition von fünfhundert zu eins. Wir haben drei Zehner-Wetten auszahlen müssen im letzten Monat - 

aber das liegt noch im Bereich der 
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Wahrscheinlichkeit. Im nächsten Monat trifft vielleicht überhaupt kein Zehner.« 

»Dann wollen Sie also sagen, daß Ihr Verlust - 

oder der entgangene Gewinn - dadurch entstanden ist, daß zu viele kleine Wetten auf die richtige Zahl gesetzt wurden.« 

»Das stimmt. Meistens Einer-, Zweier- oder Fünferwetten. Und vielleicht hat Ihnen Augie auch erzählt, daß die Tickets nicht alle durch einen einzigen Verkäufer, sondern quer durch die Bank verkauft worden sind.« 

»Hat Augie schon mal mit den Auszahlungen zu tun? Oder begleitet er Sie schon mal zu so einem Treffen?« 

»Normalerweise nicht. Aber seit die Dinge schlecht laufen, konnte ich ihn dazu bewegen, ab und zu mitzukommen - Stichproben zu machen. Ich meine, er konnte sich aussuchen, wann er mitkommen und ob er selber auszahlen wollte.« 

»Und das hat er getan?« 

»Ziemlich oft in den letzten Wochen.« 

Das bedeutete, daß Augie seinem Kompagnon nicht ganz über den Weg traute. Davon hatte er mir nichts erzählt. 
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Ich überlegte, was ich noch wissen sollte, aber mir fiel nichts ein. Nichts, was mich weiterbringen könnte. 

Also stand ich auf und bedankte mich. Meinen Wettschein steckte ich ordentlich zusammengefaltet in die Tasche. Er war vielleicht zweieinhalbtausend Dollar wert. Bis die Börse in New York schloß, war es allerdings nur ein Stück Papier, das mich fünf Bucks gekostet hatte. 

Ohne einen besonderen Grund zu haben, höchstens weil es noch zu früh für den Lunch mit Starlock war, wartete ich auf der anderen Straßenseite ein paar Häuser weiter in einem 

Eingang, bis ich Dagon und Slim aus dem Lieferanteneingang kommen sah. Wären sie zu Fuß gegangen, hätte ich ihnen folgen können. Aber sie stiegen in ein Auto und fuhren davon. Es war eine alte Kiste, die offenbar Slim gehörte, denn er saß am Steuer. Und außerdem würde Dagon einen Luxusschlitten fahren. Er war nicht der Typ für alte Klapperkisten. 

Es waren nur sieben Blocks bis zum Büro, also lief ich. Ich war kurz nach elf da. Starlock war noch nicht von seinem Termin zurück. Ich erkundigte mich bei Maude, der neuen Stenotypistin, ob jemand angerufen hätte, aber es hatte sich nichts getan. 

242 



Ich wollte gerade ins hintere Büro gehen, als das Telefon läutete. Es war Emil Krazka aus Gary. Ich erklärte Maude, ich würde den Anruf entgegennehmen, da Starlock nicht da war. 

Emil sagte: »Die Sache scheint zu stimmen, Ed; der Page hat Dagon auf dem Bild wiedererkannt; also gehe ich davon aus, daß Dagon hier in Gary gewesen ist, als Am entführt wurde.« 

»Okay, Emil. Schätze, Sie können zurückkommen. 

War sich der Junge ganz sicher?« 

»Tja. Er packte sich das richtige Bild aus einem Dutzend anderer heraus. Hören Sie, Ed, wo ich schon mal hier bin, soll ich mich nicht umhören, was Dagon in Gary gemacht hat?« 

»Ich wüßte nicht, wozu das nützlich sein sollte.« 

»Okay, Ed. Ich bring' die Bilder zur Zeitung zurück, ehe ich in den Laden komme. 

Wahrscheinlich gehe ich auch kurz was essen. Sagen Sie Ben, ich käme so gegen halb zwei.« 

Ich versprach, daß ich das tun würde, und ging ins hintere Büro. Joe Streator saß dort und spielte die gleiche Art Patience wie Starlock und ich zuvor, indem er die von Onkel Am bearbeiteten Fälle überprüfte. 

Er sagte: »Hi, Ed. Sagen Sie, hier fehlt mindestens eine Akte. Es müßte eine unvollständige dabei sein. 
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Am konnte am Mittwoch seinen Bericht nicht zu Ende schreiben über das, woran er gerade gearbeitet hatte. Er war den ganzen Tag bis gegen vier unterwegs, und Ben hat ihn kurz darauf zum Gresham geschickt.« 

Ich erklärte: »Starlock sagt, Onkel Am hätte ihm mündlich Bericht erstattet und es sei nichts Wichtiges gewesen. Aber ich werde mich danach erkundigen; bin zum Lunch mit ihm verabredet. 

Trotzdem glaube ich nicht, daß uns das weiter-bringt.« 

»Wahrscheinlich nicht, aber  warum  nicht?« 

»Weil Starlock nicht dumm ist. Er weiß, woran Onkel Am gearbeitet hat und ob es irgendwie gefährlich werden konnte. Aber ich werde ihn danach fragen. Danke, daß Sie daran gedacht haben.« 

Weil Joe über den Akten hockte, kehrte ich wieder ins Hauptbüro zurück und unterhielt mich mit Dane Evans über Zahlen. Ich brachte ihn dazu, mir zu verraten, wie und wo er seine Wettscheine kaufte und wie die Sache ablief. Es war nicht ganz so wie beim Grane-Dagon-System, aber doch ziemlich ähnlich. Dane spielte fast jeden Tag, aber höchstens mit einem viertel oder einem halben Dollar. 

Manchmal setzte er auch einen Dollar, wenn er ein 244 



gutes Gefühl hatte. Aber offensichtlich trogen ihn seine Gefühle meistens, denn er hatte nur ein einziges Mal gewonnen - mit einem Vierteldollar. 

Ich ließ unseren Buchhalter mal nachrechnen, und er stellte fest, daß er in den letzten Jahren ungefähr zweihundertfünfzig Dollar verwettet und hundertfünfundzwanzig zurückbekommen hatte. 

Er räumte fröhlich ein, daß dies exakt die Summe sei, die er verspielte, grinste aber dabei und meinte: 

»Vergessen Sie dabei nicht den Spaß und die Aufregung, die ich mehr als zwei Jahre lang dafür genossen habe.« 

Ich zeigte ihm mein Fünf-Dollar-Ticket, und er pfiff leise. 

»Sie werfen aber wirklich mit dem Geld um sich, Ed. Aber ich kann Sie nicht tadeln. Ich hab' mir selbst gerade ein Zwei-Dollar-Ticket gekauft. Das ist das erste Mal, daß ich über einen Buck gehe. Auf die Zahl vier-zwanzig.« 

Einen Augenblick lang dachte ich, ich hätte etwas gefunden. Aber dann fiel mir ein, daß die Geschichte mit Karls Glückszahl in meinem Bericht gestanden hatte. Dane hatte wahrscheinlich eine Kopie davon gelesen. Und wie konnte ich ihm vorwerfen, zwei Dollar auf Karls Zahl gesetzt zu haben, wenn ich dasselbe getan hatte? Sogar mit fünf Dollar. Gut, ich 245 



hatte die Entschuldigung, daß ich das Wettsystem kennenlernen wollte. Aber dafür hätten zwei Dollar allemal gereicht. 

Starlock kam kurz vor zwölf, und ich berichtete ihm von Emils Anruf. Er bat Joe zu warten, bis Emil zurück sei, und dann zum Essen zu gehen. 

Als wir hinausgingen, meinte er: »Wir wollen was Gutes essen, Ed. Ich fühle mich beschissen, und vielleicht muntert mich ein guter Happen wieder auf. 

Ist bei Dagon was Interessantes herausgekommen?« 

»Nichts von Bedeutung«, gestand ich. 

»Davon habe ich auch reichlich genossen, bei diesem Bergman. Grane muß ihn gebeten haben, mit uns zusammenzuarbeiten. Jedenfalls tat er so. Und was ich von ihm erfuhr, stimmte mit allem überein, was wir über ihn, Augie und das Nummerngeschäft im allgemeinen gehört haben. Verdammt, so viele ehrenwerte Leute! Wenn uns doch bloß einer etwas erzählen würde, was im Widerspruch zu einer anderen Aussage stünde, dann wüßten wir wenigstens, daß einer lügt, und wir könnten nachhaken und uns die Zähne daran ausbeißen. Aber wo ich schon davon spreche, wie wär's mit einem Steak?« 
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Wir gingen in das Restaurant, wo Bassett und ich am Abend zuvor beinahe gespeist hätten, zu Chez Julliard. 

Die Geschichte wiederholte sich nicht; wir bestellten unser Mittagessen, erhielten es und aßen, ohne gestört zu werden. 

Starlock sagte: »Bassett wollte so um fünf bei uns vorbeischauen. Wir sollten anschließend, wenn wir alles besprochen haben, hier mit ihm essen gehen. 

Und wo ich gerade dabei bin, haben Sie den Beleg für die Hamburger von gestern und die Kosten im Blue Croc abgegeben?« 

Ich erklärte: »Im Blue Croc konnte ich nichts ausgeben, weil es aufs Haus ging. Und was die Hamburger betrifft, so könnte ich die Rechnung übernehmen, wenn das hier gewinnt.« 

Ich zeigte ihm meinen Wettschein, und er lachte. 

Er sagte: »Ich hab' selbst schon ein paar Bucks dareingesteckt, aber Sie gehen gleich richtig ran. 

Dane hat zwei Bucks für mich gesetzt und zwei für sich selbst. Und dann sind wohl auch noch ein paar von den anderen dabei. Die Nummernbank wird einen schwarzen Freitag erleben, wenn die Zahl von Karl Dell ein Treffer wird. Im Innersten sind wir wahrscheinlich alle ein bißchen abergläubisch, was? 

Ich für zwei Dollar, und Sie für fünf.« 
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Ich verteidigte mich und erklärte, daß ich mit diesem Betrag nur Dagons Aufmerksamkeit gewinnen wollte, um sein Gesicht zu beobachten, wenn ich Karls Zahl nannte. 

Er grinste »Eine gute Antwort. Trotzdem werde ich Ihnen beweisen, daß Sie sich was in die Tasche lügen, indem ich Ihnen drei Bucks in die Hand für das Fünfer-Ticket biete. Damit wären Sie aus dem Schneider und hätten wenigstens etwas zurückbekommen. Denn wenn Sie's nur gekauft haben, um Tobys Gesicht zu sehen, brauchen Sie es jetzt nicht mehr.« 

Ich steckte den Schein wieder in die Tasche und gab zu, daß ich mir was vorgemacht hatte. Und ich war überrascht, erkennen zu müssen, daß ich abergläubisch war. 

Ich fragte, ob wir immer noch zum Gericht gehen wollten, um Bergmans Alibi zu überprüfen. 

Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Es ist vermutlich albern, Ed, aber wir können ja trotzdem mal gucken. Bis Bassett kommt, tut sich ohnehin nichts, wenn überhaupt. Und ich verplemper meine Zeit lieber bei Gericht, als daß ich im Büro sitze und verrückt werde.« 

Das konnte ich verstehen. Dann fiel mir ein, was Joe Streater über Onkel Ams letzten Auftrag 248 



erwähnt hatte, und ich fragte, woran er am Mittwoch bis gegen vier gearbeitet hatte. Ehe er verschwand. 

Starlock schüttelte den Kopf. »Da ist nichts drin, Ed. Ich zeig' Ihnen den Bericht - alles in allem nur eine Seite -, wenn wir wieder im Büro sind. Aber da ist nichts drin.« 
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Starlock rief beim Büro an, um sich zu vergewissern, daß nichts geschehen war, und es war nichts geschehen. Also machten wir uns auf zum Gerichtsgebäude, und er zeigte mir, wie man eine gründliche Überprüfung durchführt. Wir fanden vier Leute, die am Mittwoch nachmittag mit Bergman gesprochen hatten, und alle erinnerten sich, daß es schon ziemlich spat war. Aber Starlock ließ nicht locker, bis er jemanden gefunden hatte, der sich an die genaue Zeit erinnerte - jedenfalls mit einem Spielraum von fünf Minuten. Und die Zeit war eine Viertelstunde nach sechzehn Uhr. Das war's Wir kehrten ins Büro zurück und erfuhren, daß sich nichts weiter ereignet hatte. Zwei Detektive - 

Joe und Emil - lümmelten sich untätig im Hinterzimmer, und die anderen bearbeiteten andere Fälle. Niemand war damit beschäftigt, Onkel Am zu finden, es gab keinen Anhaltspunkt mehr. 

Man kann nicht einfach auf die Straße gehen und nach einem Mann Ausschau halten, der verschwunden ist. 

Ich schlug Ben vor, Emil und Joe an andere Fälle zu setzen, aber das wollte er nicht. Er sagte »Ed, ein 250 



Tief mußte früher oder später kommen. Ein Mann kann nicht einfach verschwinden und ein anderer ermordet werden, ohne daß die Sache Wellen schlagt. Eine dieser Wellen muß uns irgendwann erreichen. Ich mochte, daß genügend Leute da sind, wenn es soweit ist, damit wir die Spur aufnehmen können.« 

»Was kann ich tun? Jetzt, meine ich.« 

»Gehen Sie zu Joe und Emil und spielen Sie Romme oder so. Wenn sich vorher nichts tut, müssen wir warten, bis Bassett um fünf kommt. Jetzt ist es halb vier.« 

»Okay, aber erzählen Sie mir zuerst von dem Job, den Onkel Am am Mittwoch bis vier erledigt hat.« 

Er seufzte »Okay, nehmen Sie Platz. Es ging um einen nicht abbezahlten Wagen. Ein Kerl namens Thomas Reynal hat sich seinen Gebrauchtwagen vor acht Monaten von der Bartlett Finance Company vorfinanzieren lassen. Der Betrag belief sich nur auf dreihundert Dollar, das heißt, der Wagen kostete etwa fünfhundert, und er hat einen Teil bar bezahlt. 

Wir haben die genauen Daten, aber ich kann mich nicht an die Einzelheiten erinnern. 

Er bezahlte fünfundzwanzig Dollar im Monat zuzüglich Zinsen, womit er die Schuld in einem Jahr abgetragen hätte. Er hat acht Monate lang gezahlt, 251 



blieben noch hundert plus Zinsen. Aber dann hat er mitsamt dem Wagen die Stadt verlassen, und Bartlett Finance wollte, daß ich einen Detektiv für einen Tag freistelle, um zu sehen, ob wir seine Spur aufnehmen können. Es ging eher ums Prinzip, sie lassen sich nicht gerne übers Ohr hauen.« 

Ich wandte ein »Er muß einen anderen Grund gehabt haben abzuhauen, wegen des Autos hatte er das bestimmt nicht getan - oder schon viel früher.« 

»Das hat Am auch herausgefunden Es ging um eine Trennungsgeschichte. Der Kerl hat seine Frau verlassen. Das Auto diente nur als Mittel zum Zweck.« 

»Und die Ersparnisse?« 

»Hatte keine. Aber am Tag, ehe er verduftete, hat er sich von mehreren Leuten Geld geliehen. Und außerdem hat er praktisch alle seine Sachen mitgenommen, in zwei Koffern. Seine Frau war auf der Arbeit, als er sich aus dem Staub machte.« 

»Besteht die Möglichkeit, daß es noch um etwas anderes ging?« 

»Am meinte, nein, Ed. Und er hat einen ganzen Tag in die Sache investiert - bis vier. Zuerst hat er mit Reynals Frau gesprochen, dann mit Freunden und Bekannten. Er sagt, es bestünde kein Zweifel.« 
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»Hat seine Frau Anzeige wegen böswilligen Verlassens erstattet?« 

»Nein, sie war froh, ihn loszuwerden. Sagte, er hatte sowieso nichts getaugt und daß sie sich scheiden lassen wurde.« 

»Hat er einen Job gekündigt?« 

Starlock sagte »Ed, es ist nichts dran. Nein, er hatte seit fast einem Monat keine Arbeit mehr.« 

»Was hat er denn davor gearbeitet?« 

«Keine Ahnung, Ed. Ich nehme an, daß Am es herausgefunden hat und in seinem Bericht vermerkt hätte, wenn er ihn hätte beenden können. Aber er hat nichts davon erwähnt. 

Er hat den Fall um halb neun übernommen und ist nachmittags um vier wieder hier gewesen. Er kam in mein Büro, und ich fragte ihn ›Glück gehabt?‹ und er erwiderte ›Nicht die Spur‹, und erzählte mir, was ich Ihnen gerade erzahlt habe. Er ging ins Hinterzimmer und wollte seinen Bericht bis fünf fertig machen. Aber dann kam direkt dieser Anruf von Ambrose Collector, und ich rief ihn ins Büro, ehe er den Bericht erstellen konnte.« 

»Sind Sie sicher, daß er gar nicht damit angefangen hat?« 

»Ja Als ich ihn rief, um ihn zum Gresham zu schicken, fragte ich ihn danach, und er sagte, nein 253 



und daß sein Füllfederhalter leer sei, weshalb er noch nicht mit dem Bericht angefangen habe.« 

»Hatte er irgendwelche Aufzeichnungen, mit deren Hilfe er den Bericht schreiben wollte?« 

Ben schüttelte den Kopf »Wenn er sich irgendwelche Notizen gemacht hat, dann müssen die noch in seiner Tasche stecken.« 

Ich fragte »Haben Sie Bartlett Finance davon informiert? Und werden Sie für den Tag Arbeit bezahlen, ohne den ausführlichen Bericht zu haben?« 

Starlock meinte »Gut, daß Sie mich erinnern, Ed. 

Das habe ich dabei ganz vergessen. Aber ich kann sie auch einfach anrufen und ihnen erzählen, was Am mir erzahlt hat. Ich kann ihnen sagen, was passiert ist, und werde ihnen erst eine Rechnung präsentieren, wenn ich ihnen einen Bericht liefern kann. Aber vorher will ich sie bei Laune halten, indem ich ihnen Ams Schlußfolgerungen mitteile. 

Gratis.« 

»Eilt es ihnen damit?« 

»Ich glaube nicht. Wüßte nicht, warum, bei einer Schuld von hundert Dollar.« 

»Dann rufen Sie sie noch nicht an, Ben. Warum sollten Sie dafür nicht bezahlt werden? Ich werde mich morgen um den Job kummern. Jedenfalls, 254 



wenn sich nichts Besseres bietet. Ich werde um die gleiche Zeit anfangen wie Onkel Am und die gleiche Reihenfolge einhalten - erst die Ehefrau aufsuchen und herausfinden, welche Namen und Kontakte sie ihm genannt hat. Denen werde ich dann ebenso nachgehen wie er. Wahrscheinlich kann ich auf diese Weise herauskriegen, wo er sich am Mittwoch aufgehalten hat und zu welcher Zeit.« 

Starlock dachte einen Moment nach. Dann meinte er: »Schätze, daß wir nichts zu verlieren haben, Ed. 

Es sei denn, wie Sie schon sagten, bis morgen früh täte sich was. Vielleicht hätte ich selbst darauf kommen sollen. Wäre ich wohl auch, hätte Am nicht berichtet, daß er nichts gegen den Burschen in der Hand hätte, hinter dem er her war. Ich seh' aber immer noch nicht, wie ein Hundert-Dollar-Fall zu - 

wohin auch immer führen soll.« 

»Ich auch nicht«, räumte ich ein. »Und der Fall scheint glasklar und einfach zu sein. Aber nehmen wir mal an, daß er bei seinen Ermittlungen auf etwas stieß,  das  wichtig war.« 

Starlock blickte zweifelnd drein. »Ich denke, das hätte er erwähnt, als er hereinkam. Wir haben ein paar Minuten miteinander gesprochen. Aber gut, Ed, wenn nichts dazwischen kommt, kümmern Sie sich morgen um Thomas Reynal. Verlassen Sie sich auf 255 



Ihren eigenen Spürsinn, aber ich werde Ihnen verraten, was ich tun würde.« 

»Was?« 

»Ich würde nicht nach Ihrem Onkel suchen, sondern einfach nach Reynal. Gestehen Sie ruhig, daß bereits vor Ihnen jemand nach ihm gefragt hat. 

Sagen Sie einfach, der Mann hätte gekündigt und jetzt müßten Sie der Sache nachgehen. Für den Fall, daß sich die Leute an Ams Namen erinnern, benutzen Sie einen anderen. Und tun Sie so, als gelte Ihr einziges Interesse Thomas Reynal. Auf die Weise könnten Sie eher auf das stoßen, über das Am gestolpert sein mag - wenn er über etwas stolpern konnte.« Das klang vernünftig, und ich gab ihm recht. Ich fragte Ben nach Thomas Reynals Akte, damit ich mir eine Kopie von den Informationen machen konnte, die Onkel Am besaß, als er am Mittwochmorgen mit seinen Ermittlungen begann. 

Ben sagte, ich solle mir die Unterlagen bei Dane Evans holen, was ich auch tat. 

Ich verzog mich damit ins Hinterzimmer. Emil und Joe spielten an einem der beiden Tische Karten, deshalb setzte ich mich an den anderen und übertrug die Informationen von der Akte in mein Notizbuch. 

Es gab nicht viel abzuschreiben. Im Ordner befand sich nur ein einziges Blatt, ein Vordruck, den Ben 256 



benutzt, um sich bei Telefonaten Notizen zu machen. 

Die paar Zeilen in Bens Handschrift lauteten: 

»Bartlett - Thos Reynal, 682 S Briwick Apt. 7 - 

letzte Anst. Kennel Bar, S Clark -38 Chevvy ser 1987-B6729 Nr. 341-294-pr. 500, fin. 3000, Rest 100 plus Zinsen, Ref. Jas. Jenning, gl. Adr., Apt. 2, Schwager, Anwalt Demminton, Corwin-Haus.« 

Das war alles. Ich schrieb es wörtlich ab. Durch die offene Tür konnte ich Starlock in seinem Büro sitzen und die Decke anstarren sehen. Also ging ich noch mal zu ihm. 

»Ich habe die Unterlagen wörtlich abgeschrieben. 

Gab es sonst noch was? Irgend etwas, das Sie nicht für wichtig genug hielten, um es zu notieren, das Sie Onkel Am aber erzählt haben?« 

»Nicht, daß ich wüßte. Haben Sie die Akte zurückgebracht?« 

Ich sagte: »Hier ist alles, was drinsteht, nur in meiner Handschrift.« Ich zeigte ihm mein Notizbuch, und er las sich die Angaben gründlich durch. 

Er meinte: »Schätze, daß ich nur die Tatsache, daß der Kerl die letzte Zahlung versäumt hat, ausgelassen habe, und daß man ihn daraufhin angerufen hat. Seine Frau kam ans Telefon und 257 



erklärte, daß er die Stadt verlassen habe und sie nicht wisse, wo er sich herumtriebe und daß es ihr auch verdammt egal sei. Ich denke, daß ich Am das so gesagt habe. Ansonsten besaß er nur diese Unterlagen.« 

»Okay.« Ich steckte mein Notizbuch ein. Sind Sie sicher, daß ich nichts tun kann, bis Bassett kommt?« 

»Ja, Ed. Aber Sie könnten mir ein wenig von der Pelle rücken. Gehen Sie rüber zu Joe und Emil und spielen Sie Karten.« 

Er klang gereizt. Vielleicht hatte ich ihn zu sehr genervt. Und seine Idee war gar nicht so übel, deshalb ging ich zu den anderen beiden und überredete sie, von Gin-Romme zu einem anderen Spiel zu wechseln, damit ich mitmischen konnte. 

Einige Runden später blickte Emil, der gerade die Karten austeilte, auf die Uhr. Er sagte: »Zwanzig nach vier. Das erinnert mich an was, und ich glaube, jetzt kann ich fragen. Wartet mal einen Augenblick.« 

Er legte das Päckchen Karten auf den Tisch, ohne ausgeteilt zu haben, und ging hinaus. 

Joe Streator sagte: »Dane hat einen Freund bei 'ner Zeitung; er kann dort anrufen und sich erkundigen. 

Haben Sie auch ein Ticket auf vier-zwanzig, Ed?« 

Ich nickte. 
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Joe sagte: »Ich habe einen halben Schein eingesetzt, Emil einen Dollar. Fünfhundert für ihn, zweihundertfünfzig für mich, wenn die Nummer trifft. Es ist komisch, keiner von uns glaubt an Astrologie. Ich  erwarte  nicht, daß die Zahl gewinnt. 

Es ist bloß - Herrje, was sind schon fünfzig Cents, wenn ich verliere? Aber zweihundertfünfzig Dollar, da können Sie nichts gegen sagen, oder?« 

»Oder gegen zweitausendfünfhundert.« 

Joe pfiff fast im gleichen Ton wie Dane Evans, als ich ihm von meinem Fünfer-Ticket erzählte. Er sagte: 

»Da soll mich doch ... Sie haben vielleicht Nerven. 

Aber wenn ich so darüber nachdenke, warum hab' 

ich das nicht auch gemacht?« 

Emil kam zurück und schüttelte bedauernd den Kopf. 

Joe fuhr fort: »Aber so auf den zweiten Blick bin ich doch ganz froh, daß ich es nicht gemacht habe. 

Waren wir dicht dran, Emil?« 

»Keine einzige Ziffer stimmte überein. 

Neunhundertzweiunddreißig. Wir sind bloß um - hm 

- fünfhundertundzwölf vorbeigeschrammt. Nun, jetzt will ich mal gucken, ob ich meinen Dollar von euch zurückkriege.« 
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Er nahm wieder Platz und teilte die restlichen Karten aus. Ich nahm mein Blatt nicht sofort auf, weil mir etwas eingefallen war, über das ich nachdenken mußte. Wir hatten vier-zwanzig alle einfach als Zahl aufgefaßt, weil der Fall von Onkel Am mit dem Nummernspiel zusammenhängen konnte. Aber vierzwanzig konnte auch eine Uhrzeit sein, zwanzig Minuten nach vier oder sechzehn Uhr zwanzig. 

Und zwanzig nach vier konnte der Zeitpunkt gewesen sein, zu dem Onkel Am etwas zugestoßen war. Das mußte ungefähr die Zeit gewesen sein, zu der er das Gresham erreicht hatte, wenn er von der Agentur aus gelaufen war. 

Karl könnte das gleiche überlegt haben und die Zahl einfach notiert haben, ohne daß sie mit den Berechnungen zu tun gehabt hatte. 

Aber wenn dem so wäre, warum war Karl Dell dann so aufgeregt ans Telefon gestürzt, um mir mitzuteilen, daß er etwas Wichtiges entdeckt hätte? 

Wenn er nicht gesagt hätte: ›... und es hat nicht direkt mit Astrologie zu tun‹, wäre es durchaus möglich, daß er lediglich die Zeit geschätzt hatte, zu der Onkel Am etwas passiert war. Aber das konnte es nicht sein, sonst hätte er nicht gesagt ... 
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Ich bewegte mich im Kreise, also nahm ich mein Blatt auf und versuchte, mich aufs Spiel zu konzentrieren. Aber ich merkte mir, daß ich beim Abendessen mit Starlock und Bassett über die Möglichkeit reden wollte, daß es sich bei der Zahl um eine Uhrzeit handelte. 

Ich spielte bis um Viertel vor fünf Karten. Dann kam Bassett, und ich ging hinüber in Starlocks Büro. 

Ein Blick in Bassetts Gesicht genügte, um mir zu sagen, daß er nicht weitergekommen war; er sah müde und entmutigt aus. 

Er fuhr sich mit der Hand durch sein verwaschenes rotes Haar. 

»Also«, begann er, »ich konnte jeden Besuch feststellen, den Dell gestern gemacht hat. Ich bin einfach seiner Liste nachgegangen. Und jeder, mit dem er gesprochen hat, gibt an, daß er sehr in Eile gewesen sei. Er hat einfach die Beiträge kassiert und nicht - wie sonst - versucht, noch weitere Versicherungen zu verkaufen. Vermutlich wollte er schnell nach Hause kommen, um sich mit den astrologischen Berechnungen zu beschäftigen. 

Ich habe sogar herausgekriegt, wo er seine beiden Mahlzeiten eingenommen hat. Einer seiner Kassiertermine war in Halsted, in einem Restaurant, 261 



wo er mittags gegessen hat. Einen Imbiß; der Inhaber sagt, er sei höchstens zwanzig Minuten bei ihm gewesen, in denen er kassiert und gegessen hätte. Und Sie hatten recht, Ed, was das Abendessen betrifft. Er war in dem Grillrestaurant, in dem Estelle früher gearbeitet hat. Um sechzehn Uhr dreißig etwa. Er hatte ein Barbecue-Sandwich und Kaffee, so daß er gut um fünf fertig sein konnte, als Sie ihn zu Hause getroffen haben. Wir haben seinen lückenlosen Tagesablauf. Wir wissen genau, was er bis um achtzehn Uhr fünfundzwanzig gemacht hat, als er die Detektei anrief und Sie ihn dann fünf Minuten später zurückgerufen haben.« 

Das erinnerte mich an etwas, und ich erzählte, was mir durch den Kopf gegangen war - die Möglichkeit, daß es sich bei vierzwanzig um eine Uhrzeit statt um eine Zahl handelte. 

Bassett sagte: »Das glaube ich auch. Wir haben einen Astrologen ausfindig gemacht, der sich Dells Berechnungen angesehen hat. Er meinte, Dells Methode sei ungewöhnlich, er müßte ein eigenes System entwickelt haben. Er konnte nicht viel damit anfangen, meinte aber, daß Dells Berechnungen ihn zu einer Zeit geführt hätten, zu der irgend etwas passiert wäre. Und daß vier-zwanzig wahrscheinlich zwanzig nach vier am Nachmittag bedeutet.« 

»Mittwoch?« fragte Starlock. 
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»Dafür würde er nicht den Kopf hinhalten. Meinte, er könne den Wochentag nicht exakt bestimmen. Er sagt, daß Dells System ohnehin ein bißchen verdreht sei. Er hat Ams Geburtsdaten mitgenommen und will ein eigenes Horoskop erstellen. Sagte, er  würde etwas für uns herausfinden. Nun, wie's aussieht, stehen seine Chancen besser als meine. Ich habe nicht den geringsten Anhaltspunkt, mit dem ich arbeiten könnte. Was habt ihr Burschen denn außer Daumenlutschen getrieben?« 

Wir erzählten es ihm, und es klang nicht gerade gewaltig. 

Er grunzte und meinte, wir hätten jedenfalls ganze Arbeit geleistet, was die Eliminierung auch des letzten Verdächtigen anginge. 

»Daran habe ich auch schon gedacht«, meinte er, als ich ihm sagte, daß ich Onkel Ams Weg vom Mittwoch nachvollziehen wolle. Und er fügte düster hinzu: »Genau das habe ich heute wegen Karl Dell gemacht, und seht, wohin es mich gebracht hat.« 

Wir gingen ins Chez Julliard und hatten ein wunderbares Dinner, das wir aber nicht recht genießen konnten. 

Danach brachen wir auf, und Starlock meinte, ich solle nach Hause gehen und zur Abwechslung mal richtig durchschlafen. Er wollte das gleiche tun. Es 263 



klang nicht schlechter als irgendein anderer Vorschlag. 

Aber als ich in mein Zimmer kam, war es erst acht Uhr, und mir war weder nach Schlafengehen noch nach Lesen zumute. Ich überlegte, daß Estelle einen freien Abend in der Woche haben müßte, und hoffte, daß dieser vielleicht heute wäre. Als ich nach oben zu ihrem Zimmer ging, stellte ich jedoch fest, daß sie nicht zu Hause war. 

Wieder auf meiner Etage, bemerkte ich, daß Dells Zimmer verschlossen war. Durch die Türritze fiel kein Licht. Offensichtlich interessierte sich die Polizei nicht mehr dafür. 

Unter Chester Hamlins Tür schimmerte Licht. 

Also klopfte ich an. Ich war nicht gerade vernarrt in Chester, aber ich hatte keine Lust, alleine herumzuhocken. 

Er schien sich über meinen Besuch zu freuen und bat mich herein. Er sagte: »Oh, Ed, ich will dir die Bilder zeigen, die beiden Aufnahmen, auf denen du Posaune spielst. Sie sind sehr gut getroffen.« 

Er zeigte sie mir, und die Fotos waren wirklich gut. Eines war direkt lustig. Mein Gesicht war hinter der Posaune verborgen, und alles, was man erkennen konnte, waren meine Füße, meine Hände und den Zug und den Schalltrichter der Posaune. 
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Chester sagte: »Ed, ich wünschte, ich könnte diesen Schnappschuß irgendwo verkaufen. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich es versuche, oder? 

Man kann dein Gesicht nicht sehen, also weiß auch keiner, wer sich dahinter verbirgt.« 

Ich versicherte ihm, daß es mir nichts ausmachte. 

»Immer noch keine Nachricht von deinem Onkel, Ed?« 

Als ich verneinte, fragte er, ob er irgendwie helfen könne, und ich dankte ihm und erklärte, daß er nichts tun könne. 

»Sind nach dieser langen Zeit keine Nachrichten nicht auch gute Nachrichten, Ed? Ich meine, wenn ihm etwas passiert wäre, hätte man sicher längst davon gehört.« 

»Irgend etwas ist ihm zugestoßen, Chester. Es ist nur die Frage, was.« 

»Ich - ich hab' so eine Ahnung, daß es ihm gut geht, Ed. Ich habe dir davon nie erzählt, aber ich kann ein bißchen - hellsehen. Du glaubst mir wohl nicht, hm?« 

Ich schüttelte den Kopf. Ich hätte gerne gewußt, wie viele Leute einen kleinen Spleen hatten. Erst Dell mit seiner Astrologie, und jetzt Hamlin mit seiner Spinnerei, daß er hellsehen könnte. 
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Nicht ganz ernst mahnte ich: »Besser, du forderst es nicht heraus, Chester. Du siehst ja, wie es Karl ergangen ist. Du weißt doch, weshalb er unserer Ansicht nach ermordet wurde?« 

Mir fiel ein, daß dieses Detail nicht in den Zeitungen gestanden hatte. Laut Presse war der Mord ein normaler Raubmord. » . . . obwohl die Polizei auch im Hinblick auf andere Möglichkeiten ermittelt.« 

Er sagte: »Ich dachte mir schon, daß da ein Zusammenhang besteht. Gestern nacht hat mich ein Polizist wegen Karl befragt. Und er hat auch Fragen wegen deines Onkels gestellt. Da dachte ich mir, daß es einen Zusammenhang gäbe - ist ja nur naheliegend, wo beide auf derselben Etage wohnen. 

Ist denn noch mehr daran?« 

Ich gab zu, daß dies der Fall sei, ich aber lieber nicht darüber reden wolle. Wenn die Polizei es nicht an die Zeitungen weitergegeben hatte, wollten sie die Sache noch unter Verschluß behalten. 

Ich wechselte das Thema und griff nach den Fotos, die ich noch einmal bewunderte. 

Chester sagte: »Wenn ich das eine verkaufe, Ed, dann geb' ich dir einen aus, weil du mein Model gewesen bist. Wenn ich mir's recht überlege, könnte ich dir auch jetzt einen ausgeben. Hättest du Lust, 266 



rüber in die State Street zu gehen, auf einen kleinen Schluck?« 

Ich wollte schon nein sagen, als ich es mir anders überlegte. Es war immer noch zu früh, um schlafenzugehen. Ein paar Drinks würden mich vielleicht müde machen. 

Das taten sie aber nicht. Jedenfalls nicht sofort. 

Der Alkohol machte mich bloß betrunken. 

Wahrscheinlich weil ich übermüdet und seit mehr als zwei Tagen krank vor Sorge war. Ich weiß, ich habe schon viel mehr getrunken und es viel weniger gespürt. 

Ich war sogar ziemlich weggetreten, denn ich kann mich nicht mehr an all die Lokale erinnern, die wir heimgesucht haben. Ich weiß nur, daß sie alle auf der State Street waren. 

Wir sprachen nicht über Karl Dell oder Onkel Am. 

Wir sprachen über's Posaunespielen und Fotografieren; und als Chester allmählich blau wurde, redete er vom Hellsehen. Aber es stellte sich heraus, daß er von Astrologie noch weniger hielt als ich. Daran erinnere ich mich, denn wir kamen plötzlich auf das Thema Verbrechen, ganz allgemein. Und Chester erklärte, wie sehr er Mord haßte, und wollte irgend etwas von einem seiner Brüder erzählen, kam dann aber auf etwas anderes. 
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Chester erwies sich als prima Kumpel, wenn man ihn näher kennenlernte. Ein bißchen verschroben, aber harmlos. Ich erinnere mich, daß er plötzlich eine Kristallkugel holen wollte, die er irgendwo aufbewahrte - sie schien nicht in seinem Zimmer zu sein, um mich wegen Onkel Am zu beruhigen. Ich glaube, ich wollte ihn überreden, den Glatzkopf am anderen Ende der Theke für seine Hellseherei zu benutzen, aber er meinte, das würde nicht klappen. 

Ja, der Ambrose-Sammler erwies sich als prima Kumpel. Er brachte mich nach Hause und zu Bett. 

Und ich glaube, er hat mir sogar die Schuhe ausgezogen, denn das kann ich unmöglich selber getan haben. 
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14 

Ich erwachte mitten in der Nacht. Irgend etwas drückte schmerzhaft gegen meine Schulter und gegen meinen oberen Brustkorb. Ich rollte mich auf die andere Seite und stellte fest, daß ich vollständig angezogen auf meinem Bett lag und die zweiunddreißiger Automatic im Schulterholster an dem Elend schuld war, ich hatte darauf gelegen. 

Ich stand auf und knipste das Licht an. Es war zwei Uhr, also konnte ich nicht lange geschlafen haben. Ich weiß zwar nicht, wann wir nach Hause gekommen waren, aber es kann kaum vor Mitternacht gewesen sein. Mein Anzug war zerknittert, als hatte ich mindestens zwölf Stunden statt zwei dann geschlafen. Ich würde am nächsten Tag einen anderen anziehen und den zur Reinigung bringen müssen 

Mein Kopf tat mir weh, aber mein Magen schien in Ordnung zu sein. Ich zog mich aus und den Pyjama an und legte mich wieder ins Bett, diesmal ohne Schulterholster. 

Ich schämte mich ein bißchen, daß ich mich betrunken hatte, aber daran konnte ich jetzt nichts mehr ändern. Nur noch schlafen. Ich konnte noch 269 



fünf Stunden Schlaf bekommen und dennoch rechtzeitig im Büro sein. Das hieß, wenn Estelle nicht noch nach Feierabend anklopfte. 

Ich lag da und dachte an Estelle. Wollte ich sie heiraten? Die Antwort lautete ja und nein. Ich liebte sie, war mir aber noch nicht sicher, ob ich bereit war, sie zu heiraten. Ich fragte mich, inwieweit sie mich aufgezogen hatte, als sie mir mitgeteilt hatte, daß Augie sie heiraten wollte. Ich vermutete, daß es nur ein Scherz gewesen war, sie hatte nicht mehr davon gesprochen, nachdem ich zu ihr nach oben gekommen war. 

Andererseits war ich unsicher. Immerhin, Augie mit all seinem Geld konnte sich die Frauen aussuchen. Aber nur wenige, von denen, die er kannte, waren so schön wie Estelle. Und noch weniger so unbefangen, süß und ehrlich. Es war durchaus möglich, daß Augie umgefallen war wie eine Wand, verliebt genug, um ihr einen Heiratsantrag zu machen, anstatt ihr nachzustellen. 

Irgendwann hatte Bassett mir erzahlt, daß Augie verwitwet war. 

Nun, selbst wenn Estelle nicht gescherzt hatte, konnte sie es nicht ernsthaft in Erwägung ziehen. 

Nicht, wenn ich glauben sollte, was Mrs Brady mir erzählt hatte, - und das, was in den letzten Nächten nur zu deutlich geworden war. 
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Ich lag da und war gespannt, ob sie anklopfen würde - hoffte darauf, bis ich wieder einschlief. 

Aber es war der Wecker, der mich um sieben aus dem Schlaf riß. 

Unter der Tur lag ein zusammengefalteter Zettel, und ich beeilte mich, ihn aufzuheben, nachdem ich den Wecker ausgeschaltet hatte. 

Darauf stand »Gute Nacht, Eddie. Wenn du vom Durchschieben des Zettels nicht wach wirst, schläfst du besser weiter.« 

Ich verfluchte mich, daß ich so tief geschlafen hatte. Das lag an den verdammten Drinks. 

Normalerweise habe ich einen leichten Schlaf. 

Aber mehr hatte der Alkohol nicht angerichtet. Ich fühlte mich gut, und mein Kopf war klar. Nur mein Mund fühlte sich trocken an, aber dem würde ein Glas Wasser abhelfen. 

Ich zog mich an. Es war der Beginn des dritten Tages, an dem wir nach Onkel Am suchen würden. 

Es sollte der letzte Tag werden, aber das wußte ich da noch nicht. 

Ich schnallte das Holster um. Nachdem ich bereits darauf geschlafen hatte, überprüfte ich das Magazin und die Kammer und vergewisserte mich, daß die Waffe gesichert war, ehe ich sie ins Holster schob. 
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Ich mag keine Schußwaffen und kam mir seltsam vor, als ich sie einsteckte. 

Nie wäre ich darauf gekommen, daß ich damit schießen -und jemanden töten würde -, noch ehe der Tag vorüber war. 

Es gab vieles, was ich nicht ahnte. 

Starlock war noch nicht da, als ich ins Büro kam, traf aber wenige Minuten nach mir ein. Er meinte 

»Sie sehen gut aus, Ed. Was eine ordentliche Portion Schlaf so alles bewirken kann. Wie geht es Ihnen?« 

»Prima«, erklärte ich »Ben, haben Sie eine Ahnung, wo Onkel Am am Mittwoch angefangen hat? Ob er erst die Frau aufgesucht hat, oder was?« 

Er überlegte einen Moment. »Er hat sie nicht zuerst aufgesucht, denn er hat vorher von hier aus angerufen, um einen Termin zu vereinbaren, und da lag sie noch im Bett. Sie arbeitet nachts. Aber sie war bereit, ihn später zu treffen. Wann, weiß ich nicht mehr.« 

»Ich möchte sie nicht verpassen«, sagte ich. 

»Haben Sie eine Ahnung, wie lange sie arbeitet oder wie lange sie schläft?« 

Er schüttelte den Kopf. »Aber ich würde nicht vor elf vorbeischauen. Am hat sie so um neun angerufen. Das war der Zeitpunkt, an dem er mit den 272 



Ermittlungen anfing. Sie sind ihm eine Stunde voraus.« 

»Hat er sonst noch jemanden angerufen, ehe er sich auf den Weg machte?« 

»Nicht, daß ich wüßte. Die anderen Besuche muß er ohne Voranmeldung gemacht haben. Sie könnten das genauso machen. Keiner der Zeugen wohnt weit weg.« 

Ich nahm mein Notizbuch und studierte die Eintragungen zu dem Fall. Abgesehen von seiner Ehefrau und dem letzten Arbeitgeber - die Kennel Bar - standen da nur zwei Namen. Der eine gehörte einem Schwager, von dem ich nur die Privatanschrift besaß; er wohnte im gleichen Haus wie die Frau, wenn auch in einer anderen Wohnung. 

Der andere war ein Anwalt im Corwin-Haus, nur ein paar Straßen weiter. Heute war Samstag, und die Chance, daß er ins Büro gegangen war, äußerst gering. 

Ich fragte Starlock: »Wissen Sie, ob er den Namen der Detektei angegeben hat oder ob er im Namen der Finanzierungsgesellschaft aufgetreten ist?« 

»Wahrscheinlich im Namen der 

Finanzierungsgesellschaft, Ed. Ich glaube, das hat er in solchen Fällen immer so gehalten, wenn nichts dagegen sprach. Bei Bartlett aber in jedem Fall; sie 273 



haben nichts dagegen, wenn wir ihren Namen benutzen.« 

Es war zwar noch zu früh anzufangen, aber ich wußte, ich würde Zustände kriegen, wenn ich noch länger hier rumhinge. Deshalb ließ ich Starlock allein und ging ins große Büro, um William Demminton im Telefonbuch nachzuschlagen. Sein Privatanschluß war ebenfalls verzeichnet. Der Anwalt wohnte aber verdammt weit draußen, und ich hoffte nur, daß er ins Büro kommen würde, damit ich nicht zu ihm rausfahren mußte. 

Ich versuchte, sein Büro anzurufen, aber wie erwartet, meldete sich niemand um kurz nach acht. 

Ich rief bei ihm zu Hause an und hoffte, daß ich ihn nicht weckte. Es klickte, und eine Frau, ich nehme an seine Frau, meldete sich. Sie erklärte, daß Mr. 

Demminton gerade zum Büro gefahren sei und um halb neun oder kurz darauf eintreffen müßte. 

Das bedeutete, daß ich früher anfangen konnte, als ich gehofft hatte. Ich könnte in zehn Minuten losgehen. Um diese kleine Ewigkeit totzuschlagen, rief ich Bassett an und fragte, ob er jemanden ins Archiv geschickt hatte, um zu checken, ob gegen Thomas Reynal etwas vorlag. 

»Klar, Ed«, erwiderte er. »Soll ich zurückrufen, oder bleiben Sie am Apparat?« 
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Ich blieb am Apparat und wartete etwa fünf Minuten. Dann hörte ich Bassetts Stimme: »Yeah, es gibt eine Akte, Ed. Vier Vorstrafen. Sechs Monate wegen Unzucht mit Minderjährigen im Jahre 1942. 

Zehn Tage, zur Bewährung ausgesetzt, und eine Geldbuße wegen eines Bagatelldiebstahls, 1944. 

Mußte die Strafe absitzen, als er nur einen Monat später wegen zweier Delikte angeklagt wurde. 

Wegen Trunkenheit und Unsittlichkeit in einem unsittlichen Haus. Einem Bordell, um genau zu sein. 

Bis letzten Monat ist nichts weiter passiert. Er hat seine Lizenz als Barkeeper verloren - und Gott weiß, wie er mit den Vorstrafen daran gekommen ist, er muß jemanden gut geschmiert haben - weil er Alkohol an Minderjährige verkauft hat. Er hat außerdem eine Geldstrafe von hundert Dollar bekommen. Das wär's.« 

»Reizender Bursche«, meinte ich. »Vielen Dank, Frank.« 

»Ist das die Geschichte mit dem nichtbezahlten Auto, an der Am am Mittwoch gearbeitet hat?« 

»Ja, ich glaube, die Finanzierungsgesellschaft hat noch mal Glück gehabt. Immerhin haben sie zweihundert von den dreihundert geliehenen zurückgekriegt. Wahrscheinlich handelte es sich für 275 



sie um einen so kleinen Betrag, daß sie keine Auskunft über ihren Kunden eingeholt haben.« 

»Wollen Sie einen Haftbefehl gegen ihn erwirken?« 

»Wahrscheinlich warten sie erst unseren Bericht ab. Also, vielen Dank, Frank.« 

»Halten Sie mich auf dem laufenden, wenn Sie etwas herausfinden, Ed.« 

Ich versprach es ihm. 

Ich spazierte zum Corwin Building hinüber und war punktlich um halb neun dort. Demminton war noch nicht eingetroffen, aber er kam wenige Minuten später. Ich wartete, bis er die Tur aufgeschlossen hatte. Dann folgte ich ihm ins Haus, stellte mich vor und erklärte, weshalb ich gekommen war. 

Er sah mich ein wenig befremdet an. 

»Vor ein paar Tagen war doch schon einer Ihrer Leute hier«, sagte er »Nicht, daß es mir was ausmachte, aber arbeiten Sie denn nicht zusammen?« 

Ich servierte ihm die Story, daß der Detektiv, der ihn am Mittwoch aufgesucht hatte, gekündigt und uns leider keinen Bericht mehr geliefert hatte, weshalb ich die ganze Arbeit nochmal machen mußte. 
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»Na schon, kommen Sie herein Ich bin heute morgen schon so früh dran, weil sich bei mir viel Arbeit angesammelt hat, aber ich denke, daß ich ein paar Minuten für Sie übng habe. Länger dauert es bestimmt nicht.« 

Wir gingen durch ein Vorzimmer und betraten sein Büro. Er bedeutete mir, in einem Sessel neben seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, und setzte sich mir gegenüber. 

Er sagte »Ich werde Ihnen genau das erzählen, was ich dem anderen Mann gesagt habe, den Ihre Gesellschaft zu mir geschickt hat. Reynal kenne ich seit etwa drei Jahren, wenn auch nicht besonders gut. Als ich ihn kennenlernte, arbeitete er in einer Bar auf der Dearborn Street. Ich wohnte um die Ecke auf der Goethe Street, damals war ich noch Junggeselle. Es war eine nette kleine Bar, und ich verbrachte dort so manchen Abend. Tommy und ich unterhielten uns öfter, und ich mochte ihn.« 

Wir kannten einander ziemlich gut - so wie ein Barkeeper und ein Stammgast sich an der Theke eben kennen. Dann, vor zwei Jahren, heiratete ich und zog fort. Ich habe Tommy danach über ein Jahr lang nicht mehr gesehen, bis er eines Tages in meine Praxis kam. Natürlich wußte er, daß ich Rechtsanwalt bin. Er wollte, daß ich ihn verteidigte, eine kleine Sache. Sein Wagen war mit einem 277 



anderen zusammengestoßen, der andere Fahrer gab ihm die Schuld, und er behauptete das Gegenteil. Ich sollte die Gegenklage einreichen.« 

»Und wessen Schuld war es?« wollte ich wissen Demminton zeigte seine Handflachen. »Es war das übliche - keine Zeugen, Aussage gegen Aussage. Ich erhob Gegenklage, nicht weil ich damit rechnete, zu gewinnen, sondern um einen Vergleich zu erzielen. 

Und so lief's dann auch. Der Anwalt der Gegenpartei verzichtete auf seine Klage, vorausgesetzt, wir verzichteten ebenfalls. Kein Verfahren, kein Urteil, keine Irrtümer.« 

»Und das war das letzte Mal, daß Sie Reynal gesehen haben?« fragte ich. 

»Ja, das heißt, eigentlich vor etwa sechs Monaten das letzte Mal. So lange zog sich die Angelegenheit hin - zu tun hatte ich alles in allem rund einen Tag damit. Aber es dauerte fast ein halbes Jahr, bis wir die Sache zu den Akten legen konnten.« 

»Er hat Sie bezahlt?« 

»Nein. Ich schickte ihm eine Rechnung über fünfzig Dollar - ich habe einen akzeptablen Preis gemacht, weil ich wußte, daß er nicht viel Geld besaß, wenn überhaupt. Aber er hat nie bezahlt.« 

»Und Sie haben nicht versucht, das Geld eintreiben zu lassen?« 
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Er zuckte die Achseln »Die Summe war den Aufwand nicht wert.Wahrscheinlich häte ich genausoviel für den Schuldeneintreiber bezahlen müssen. Jetzt, wo er sich aus dem Staub gemacht hat, würde mir niemand auch nur einen Nickel garantieren.« 

»Wußten Sie, daß er die Stadt verlassen hat, ehe - 

ah - unser Mann bei Ihnen war?« 

»Nein, da horte ich zum erstenmal davon. Die Rechnung über fünfzig Dollar habe ich ihm vor sechs Monaten geschickt. Und seitdem monatlich eine Mahnung. Aber ich habe nie wieder was von ihm gehört, seit das Verfahren eingestellt wurde.« 

»Und dennoch bescheinigen Sie ihm einen guten Leumund?« 

Er runzelte die Stirn »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, was sich beweisen läßt. Ich sagte, daß ich ihn seit etwa drei Jahren kenne und daß ich nichts Nachteiliges über ihn wußte, als er mein Klient wurde.« 

»Und Sie haben keine Ahnung, wohin er verschwunden sein könnte, nachdem er die Stadt verlassen hat?« 

»Nein, nur daß er oft von Kalifornien gesprochen hat, er ist mal dort gewesen und meinte, daß er dort gerne leben wolle. Aber er hat keine Stadt im 279 



besonderen erwähnt, soweit ich mich entsinne. Und das ist alles, was ich Ihnen dazu sagen kann, junger Mann. Wir hatten keine gemeinsamen Bekannten, überhaupt nichts Gemeinsames, außer unseren Gesprächen an der Bar, die ich erwähnte, und diese Unfallsache, die ich für ihn geregelt habe.« 

Ich bedankte mich bei ihm und stand auf Dann, so als sei es mir eben eingefallen, sagte ich »Beinahe hatte ich's vergessen, Mr Demminton. Der Boß bat mich, Sie zu fragen, wie sich unser Mann am Mittwoch verhalten hat. Kam er Ihnen normal vor?« 

»Normal? Was meinen Sie damit? Und was tut das zur Sache, wenn er nicht mehr für Sie arbeitet?« 

»Es konnte von Belang sein, wenn wir ihm ein Zeugnis geben müssen. Es war äußerst merkwürdig. 

Er arbeitete seit drei Jahren für die Detektei, und aus heiterem Himmel ruft er uns am Mittwoch nachmittag an und sagt, daß er kündigt und die Stadt verläßt. Seine Post sollten wir postlagernd nachschicken. Nach New York. Er hat keinen Bericht mehr geliefert - weshalb ich jetzt hier bin - 

und keine Erklärung abgegeben. Sie verstehen sicher, daß unsere Gesellschaft sich Gedanken macht.« 
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»Hmmm, sicher. Nun, er benahm sich ganz normal, als er hier war. Ein angenehmer Mensch, ich mochte ihn.« 

»Sie waren sein erster Kontakt an jenem Morgen, soviel ich weiß. Haben Sie eine Ahnung, wohin er als nächstes gegangen ist?« 

Demminton schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung Ich entsinne mich, daß er recht früh hier war, kurz nach neun. Ich erzählte ihm dasselbe wie Ihnen. Und das war alles, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wohin er von hier aus gegangen sein könnte.« 

Ich dankte ihm und ging. Bis jetzt hatte ich nichts weiter in Erfahrung bringen können. Ich war in Onkel Ams Fußstapfen getreten und ihm eine halbe Stunde voraus. 

Blieben noch drei Spuren: die Ehefrau, der Schwager, der im selben Haus wohnte, und die Bar  - 

die Kennel Bar -, wo er zuletzt beschäftigt gewesen war. Darüber hinaus hatte ich noch einen Anhaltspunkt. Dank Demminton wußte ich, daß Reynal vor drei Jahren in einer Bar auf der Dearborn nahe der Goethe Street gearbeitet hatte. Das war allerdings keine heiße Spur, und ich glaubte nicht, daß Onkel Am sich damit aufgehalten hatte, jedenfalls nicht, ehe er die anderen Leute gesprochen hatte. 
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Mit der Ehefrau hatte er eine spätere Verabrednung getroffen, also blieben der Schwager und die Bar auf der South Clark Street. 

Ich entschied mich für die Bar, weil Onkel Am bestimmt nicht zweimal zum selben Haus gegangen war. 

Ich nahm an, daß er zu Fuß in die Clark Street gegangen war und anschließend die Straßenbahn genommen hatte. Ich würde es genauso halten. 

So um Viertel nach neun stand ich vor der Bar, die noch nicht geöffnet hatte. Ich betrat ein schmuddeliges kleines Restaurant, das direkt daneben lag, und fragte den Mann an der Registrierkasse, um wieviel Uhr die Bar öffnete. 

»Normalerweise so um zehn«, erklarte er. »Das Lokal eine Straße weiter macht für gewöhnlich früher auf, wenn Sie einen Drink brauchen. Glaube, die haben jetzt geöffnet.« 

Ich sagte »Ich denke, ich warte hier. Könnte ich eine Tasse Kaffee haben?« 

»Natürlich.« 

Er ging zur Kaffeemaschine und füllte mir eine Tasse ab. Ich hatte mich inzwischen auf einen Barhocker bei der Kasse gesetzt, und er kam mit dem Kaffee herüber. 
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Ich zog das Foto von Onkel Am aus der Tasche und legte es auf die Theke. 

»Haben Sie den Mann schon mal gesehen?« fragte ich. 

Der Mann beugte sich über das Bild »Kommt mir bekannt vor. Ich glaube, der war noch vor kurzem hier.« 

»Vielleicht Mittwoch? Vor drei Tagen? So um diese Zeit?« 

»Natürlich, daher. Er stellte die gleiche Frage wie Sie, wegen der Bar nebenan. Ich sagte ihm, daß sie um zehn öffnet, und er bestellte einen Kaffee, genau wie Sie. Nur, daß er nicht so lange warten mußte, er war kurz vor zehn hier. Ich bin mir bloß nicht sicher, ob es Mittwoch war.« 

Aber ich, deshalb brauchte ich mich darum gar nicht zu kümmern. Ich war also auf dem richtigen Weg, nur daß ich jetzt den kleinen Zeitvorsprung einbüßen würde, den ich vor Onkel Am gehabt hatte. 

Ich würde länger warten müssen, bis es zehn Uhr war und die Kennel Bar öffnete. 

Ich fragte »Kennen Sie einen Barkeeper namens Tommy Reynal, der nebenan gearbeitet hat?« 

»Da war einer namens Tommy. An seinen Nachnamen erinnere ich mich nicht.Wieso? Sind Sie ein Bulle oder was?« 
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»Privatdetektiv. Was wissen Sie über diesen Tommy?« 

»Nicht viel, nur daß er - und damit auch die Bar - 

vor ungefähr einem Monat Ärger bekam, weil er Drinks an Minderjährige verkaufte. Der Besitzer und Tommy erhielten eine Geldstrafe, und Tommy hat seine Lizenz verloren oder so. Ich glaube, Terry war ganz schon nervös, daß er seine Schanklizenz ebenfalls verlieren würde, aber das passierte nicht. 

Himmel, das wäre auch nicht richtig gewesen. Er war nicht da, als es passierte.« 

»Trotzdem ist er für das, was seine Angestellten tun, verantwortlich«, sagte ich. 

»Nun, er hat die Buße bezahlt. Herrje, ich glaube auch nicht, daß Tommy Schuld hatte. Viele Gören sehen heutzutage älter aus als sie sind. Nur - arbeiten Sie für die Gewerbeaufsicht oder das Syndikat oder was?« 

Er schien Tommy Reynal wohlgesonnen zu sein, also hielt ich es für besser, mich ebenfalls auf Tommys Seite zu schlagen. 

Ich sagte »Nein, ich arbeite für eine Detektei, die im Auftrag einer Anwaltskanzlei nach Tommy Reynal sucht. Es gibt ein paar gute Neuigkeiten für ihn. Nur daß er weggezogen ist, und sie ihn nicht finden können.« 
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»Sie meinen, eine Erbschaft oder so? Daß er Geld geerbt hat?« 

Etwas so Einfaches hätte er mir wohl nicht abgekauft, also komplizierte ich die Dinge ein wenig 

»Es ist keine Erbschaft, aber es geht um einen größeren Besitz. Man will das Anwesen verkaufen und benötigt seine Unterschrift.« 

Ich ließ offen, ob die Unterschrift ein paar oder ein paar hundert Dollar wert war. Das überließ ich seiner Phantasie. 

Er sagte »Na ja, ich glaub', Sie sagen die Wahrheit. Das hat der andere Bursche auch erzählt, der, dessen Foto Sie mir gezeigt haben. Bloß, warum schickt Ihr gleich zwei Burschen in derselben Angelegenheit?« 

»Aus dem einfachen Grund«, erklärte ich, »weil er nicht weitergekommen ist. Sie wollen es nochmal versuchen und sehen, ob ich was finde, das er übersehen hat.« 

»Wieso haben Sie mir dann sein Bild gezeigt und mich gefragt, ob er hier war?« 

Darauf mußte ich erstmal umständlich den Zucker in meinem Kaffee umrühren. 

Ich sagte »Offen gestanden, der Kerl hat so gründlich versagt, daß ich nachforschen soll, ob er überhaupt gearbeitet hat. Ich soll jetzt kontrollieren, 285 



ob er die Leute aufgesucht hat, wie behauptet. Er ist neu bei uns.« 

»Oh, ja, er hat mit mir gesprochen. Nur, daß ich ihm nichts sagen konnte, weil ich Tommy nur von den paar Drinks kenne, die ich ab und zu mal an der Bar nebenan genommen hab'. Habe nichts mehr von ihm gehört, seit er weg ist - muß einen Monat her sein oder so.« 

»Falls er die Stadt verlassen haben sollte, wußten Sie, wohin er gegangen ist?« 

»Nee. Nicht die Bohne. Er hat nie über seine Privatangelegenheiten oder so gesprochen. Ich kannte nicht mal seinen Nachnamen.« 

Ein anderer Gast betrat das Lokal, und der Wirt ging zum anderen Ende der Theke, um ihn zu bedienen. Ich nippte an meinem Kaffee und überlegte, ob ich in der halben Stunde, die ich noch warten mußte, irgend etwas Konstruktives tun konnte. 

Mir fiel auch etwas ein. Ich schlenderte zum Münzapparat auf der anderen Seite des Raumes hinüber, schlug das Telefonbuch auf und suchte die Nummer des Schwagers heraus, der im selben Haus wie Reynals Ehefrau wohnte. Halb zehn war zu früh, um sie anzurufen, da sie nachts arbeitete, aber für ihn war es nicht zu früh. 
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Ich rief ihn an. 

Ich nannte ihm einen Namen und sagte, daß ich für die Bartlett Finance Company arbeitete. Ob ich mit ihm über seinen Schwager sprechen könnte. 

Er erwiderte: »Ich glaub' schon. Aber ich habe bereits alles gesagt, was ich weiß, als der andere Typ von Ihrer Gesellschaft vor ein paar Tagen hier war.« 

Ich erklärte, daß ich ihn trotzdem gerne sprechen wollte und ihm später erklären würde warum. Dann fragte ich ihn, wie lange seine Schwester zu schlafen pflegte, und er sagte, daß sie normalerweise um zehn aufstand. Also verabredete ich mich mit ihm um halb elf und bat ihn, für mich einen späteren Termin mit seiner Schwester zu vereinbaren. Das versprach er. 

Weil mir immer noch zwanzig Minuten bis zur Öffnung der Kennel Bar blieben, schlug ich das Branchenverzeichnis auf und sah unter der Spalte 

»Gaststätten« nach, ob dort eine auf der Dearborn verzeichnet war, ungefähr unter der Hausnummer 1 

300 Nord. Es waren etliche Seiten, aber ich hatte Glück; auf der dritten Seite fand ich ein Lokal, das in Frage kommen konnte. Ich rief dort an, und es stimmte. 

Unter dem Vorwand, seine Kreditwürdigkeit überprüfen zu wollen, erkundigte ich mich nach 287 



Tommy Reynal und fand heraus, daß er dort früher gearbeitet hatte, ungefähr anderthalb Jahre lang. An die genauen Daten erinnerte sich der Besitzer des Lokals nicht mehr, aber er glaubte, daß es anderthalb bis zwei Jahre her sein müßte. Als ich ihn nach dem Grund fragte, warum Reynal gegangen war, wich er mir aus. 

»Wir kamen einfach nicht miteinander aus«, sagte er. 

Ich hakte nicht weiter nach; wahrscheinlich hatte Reynal zuviel für sich abgezweigt, aber er konnte es ihm nicht nachweisen. 

Aber das ging mich nichts weiter an. Ich bedankte mich bei dem Mann, als sei das alles gewesen, was ich wollte, und tat dann so, als sei mir noch etwas eingefallen. 

»Tut mir leid, daß wir Sie noch einmal belästigen mußten. 

Aber unser Mitarbeiter, der am Mittwoch bei Ihnen war, hat vergessen, sich nach dem Grund für Reynals Ausscheiden zu erkundigen.« 

»Ha?« machte er. »Was für ein Mitarbeiter?« 

»Einer unserer Detektive«, sagte ich. »Ich bin der Superintendent. Einer unserer Leute muß am Mittwoch wegen der Routineüberprüfung bei Ihnen gewesen sein.« Ich lachte leichthin. »Vielleicht hat 288 



er Ihnen eine andere Geschichte aufgetischt, aber das gehört nun mal zum Handwerk.« 

»Am Mittwoch war keiner da, der sich nach Tommy erkundigt hat. Seit langem hat mich keiner nach ihm gefragt. Das letzte Mal vor etwa einem Jahr. Irgendeine Finanzierungsgesellschaft. Er wollte sich ein Auto kaufen, und sie haben seine Einkünfte überprüft.« 

»Sind Sie da sicher?« fragte ich ungläubig. »Wenn das stimmt, muß ich mir unseren Mann vorknöpfen. 

Er hat behauptet, bei Ihnen gewesen zu sein.« 

»Nun, ich will niemandem Schwierigkeiten bereiten. Aber er war nicht hier. Ich weiß das verdammt genau, weil mir mein Barkeeper am Montag auf und davon ist, und ich noch keinen neuen gefunden habe. Deshalb schmeiße ich den Laden zur Zeit alleine. Von neun Uhr morgens bis ein Uhr nachts. Ich esse sogar hier.« 

Ich bedankte mich noch einmal und hängte ein. 

Jetzt wußte ich mit Sicherheit, daß Onkel Am nicht dort gewesen war und nicht einmal angerufen hatte. 

Vielleicht war es nicht so wichtig, aber ich hatte sichergehen wollen. 

Es war zehn vor zehn. In der Hoffnung, daß die Bar nebenan vielleicht heute etwas eher öffnete, ging ich nach draußen und sah nach. Es war noch 289 



geschlossen. Also kehrte ich in das kleine Restaurant zurück und trank noch eine Tasse Kaffee. Dann versuchte ich es wieder, und diesmal war geöffnet. 
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15 

Die Kennel Bar sah aus, wie es sich für eine Bar, die nach einem Hundezwinger benannt war, gehörte. 

Überall an den Wänden befanden sich Bilder von Hunden. In einer Ecke stand eine Hundehütte, groß genug für eine Dogge. Groß genug aber auch für einen Mann, wenn er auf allen vieren hineinkroch, was sicher schon etliche Betrunkene getan hatten. 

Sie benutzten die Masche sogar zur Bezeichnung der Toiletten - auf einer Tür war ein Pointer und auf der anderen ein Setter. Aber der Wirt traute seinen Gästen wohl doch nicht allzuviel Hundeverstand zu, denn er hatte zusätzlich die konventionellen Schilder HERREN und DAMEN angebracht. 

Hätte mir der Laden gehört, hätte ich passendere Aufschriften gewählt: RÜDEN und HÜNDINNEN. 

Außerdem hätte ich die Gäste aus Näpfen trinken lassen. 

Aber mir gehörte das Lokal nicht, sondern dem großen kahlköpfigen Mann hinter der Theke. 

Jedenfalls behauptete er das, und ich hatte keine Veranlassung, ihm nicht zu glauben. Ich zog die gleiche Nummer wie beim Anwalt ab und tat so, als gelte mein Hauptinteresse Thomas Reynal. 
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Aber ich bekam keine neuen Anhaltspunkte. Zwar hatte Reynal hier bis vor einem Monat gearbeitet, aber der Mann hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen und auch nicht die leiseste Ahnung, was er jetzt tat, außer daß er nicht mehr als Barkeeper arbeitete, es sei denn ohne Lizenz. 

So kam ich denn auf den anderen Schnüffler zu sprechen, der drei Tage zuvor da gewesen sein mußte und der den Fall hatte sausen lassen und dann verschwunden war. Und daß sich meine Firma wunderte, wohin. 

Der Glatzkopf zuckte die Achseln. »Wirkte auf mich ganz in Ordnung. Er stellte mir die gleichen Fragen wie Sie, und ich gab ihm die gleichen Antworten.« 

»Hat er irgend etwas getrunken, während er hier war?« Das schien mir eine logische Frage zu sein. 

»Er hatte einen Drink und gab mir einen aus, das war alles.« 

Das klang ganz nach einem Wink mit dem Zaunpfahl, also tat ich desgleichen, um ihn bei Laune zu halten, falls er noch etwas erzählen wollte. 

Aber es war herausgeschmissenes Geld. Er wußte nichts über Reynals Frau oder seine Freunde oder sein Leben außerhalb der Arbeitszeit in der Bar. Er hatte ihn zwar gemocht, aber ihn nicht näher 292 



gekannt. Er hatte weder über ihn noch von ihm etwas gehört, seit er nicht mehr für ihn arbeitete - 

jedenfalls bis der andere Mann von der Finanzierungsgesellschaft sich vor ein paar Tagen bei ihm erkundigt hatte. Da hatte er gehört, daß Tommy die Stadt verlassen hatte. 

Nein, er wußte nicht, wohin der andere als nächstes gegangen war. Aber wahrscheinlich zu Tommys Frau, denn die wohnte nur ein paar Straßen weiter. Nein, er sei noch nie dort gewesen, aber er habe die Adresse irgendwo notiert, falls ich sie brauchte. Er wisse trotzdem, daß es nicht weit sei, da Tommy immer zu Fuß zur Arbeit gekommen war. 

Ich stellte noch ein paar Fragen, die zu nichts führten, und war mir ziemlich sicher, daß Onkel Am hier auch nicht weitergekommen war. 

Es war erst Viertel nach zehn, als ich die Kennel Bar verließ, deshalb ging ich zu Fuß zur South Briwick Nummer 682. Es war ein viergeschossiges Haus, in dem sich unten ein Geschäft für Installationsbedarf befand. Die Treppe zu den Wohnungen erreichte man durch einen gewölbten Eingang. Aus den zwölf Briefkästen in der kleinen Halle schloß ich, daß sich auf den drei oberen Etagen je vier Wohneinheiten befanden. Nummer zwei, wo der Schwager lebte, lag somit im ersten 293 



Stock, und Nummer sieben, wo Reynal gewohnt hatte, im zweiten. 

Ich stieg die Treppe zum ersten Stock empor und klingelte bei Nummer zwei. 

Ein gedrungener Mann im Unterhemd mit zerzaustem Haar und einem mindestens zwei Tage alten Bart öffnete die Tür. 

»Sind Sie der Bursche von der 

Finanzierungsgesellschaft? Kommen Sie rein.« 

Er führte mich durch den Flur an einer Küche vorüber, in der eine Frau Geschirr spülte, in ein mit Polstermöbeln ausgestattetes Wohnzimmer. Er hockte sich auf eine Sofalehne und bedeutete mir, mich in einen Sessel zu setzen. 

Er meinte: »Ich habe dem anderen Kerl schon alles gesagt, was ich weiß, aber nur zu, fragen Sie. 

Ich hoffe, Sie erwischen diesen Hundesohn.« 

Ich bedauerte, daß ich nicht mehr tun könne, als die gleichen Fragen zu stellen wie mein Kollege. Ich servierte ihm dieselbe Story wie Demminton und dem Besitzer der Kennel Bar. 

Er sagte: »Der Mann machte auf mich einen ordentlichen Eindruck. Und hier ist auch nichts passiert, was ihn dazu hätte veranlassen können. Sie sagten, er hätte nicht mal einen Bericht abgegeben?« 
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Er klang interessiert, und ich entschloß mich, direkt nach Onkel Am zu fragen, ehe ich mich mit Thomas Reynal befaßte. 

»Unsere Firma wundert sich, was passiert sein könnte. Deshalb versuche ich, seine Schritte nachzuvollziehen - während ich seine Arbeit noch einmal mache. Um welche Zeit traf er hier ein?« 

»Genau um diese Zeit. Er war vielleicht eine halbe Stunde bei mir und ging dann zu Madge rauf. Wohin er anschließend ging, weiß ich nicht.« 

»Ist Ihre Schwester jetzt auf?« fragte ich. 

»Ja, sie frühstückt gerade. Ich bin nach Ihrem Anruf rauf zu ihr und habe ihr gesagt, daß Sie im Anschluß an unser Gespräch zu ihr kommen würden. Ihr wäre es lieb, wenn Sie so um elf bei ihr sein könnten, weil sie mittags was vorhat.« 

Es war beinahe beängstigend, wie sehr mein Timing dem von Onkel Am glich. 

Aber ich wollte nicht weiter darüber nachdenken und begann Fragen über Thomas Reynal zu stellen, die Onkel Am ebenfalls gestellt hätte, um zu den gleichen Anhaltspunkten zu gelangen. Nicht, daß ich hoffte, Reynal zu finden. Onkel Am ist sehr tüchtig; wenn er Starlock gesagt hatte, daß Reynal untergetaucht war, ohne irgendwelche Spuren zu 295 



hinterlassen, dann würde ich ihn nicht in einem Tag finden. 

Jennings erzählte mir, daß Reynal ein Taugenichts sei und zuviel trank, aber kein Alkoholiker sei, und betrunken sehr bösartig sein könne und außerdem fast sein ganzes Gehalt verspielt habe. 

Hier bot sich ein möglicher Zusammenhang. Ich fragte: »Setzte er auf Zahlen?« 

»Nicht, daß ich wüßte. Oh, vielleicht hat er sich hie und da ein Los für einen Vierteldollar gekauft, wenn er glaubte, eine Glückszahl erwischt zu haben, von einer Zahl geträumt hatte oder so. Er war immer ziemlich abergläubisch. Nein, er stand auf Pferdewetten. Seine großen Einsätze machte er bei den Rennen.« 

»Halten Sie es für wahrscheinlich, daß er irgendwohin gegangen ist, wo es eine Rennbahn gibt?« 

Jennings rieb sich mit der Hand übers Kinn. »Das bezweifle ich. Er machte sich nichts daraus, ein Rennen zu sehen. Er wollte einfach wetten. Soweit ich weiß, war er nie auf der Rennbahn.« 

»Wissen Sie, wo er seine Tips abgab?« 

»Tabakladen, irgendwo im Loop. Wo genau, weiß ich nicht. Hat mir mal angeboten, mich mitzunehmen, aber ich mache mir nichts aus 296 



Pferdewetten. Oh, das liegt lange zurück, als Madge und er frisch verheiratet waren und wir noch Freunde. Ich ließ ihn schon mal für mich setzen, wenn er meinte, er hätte 'nen heißen Tip. Einen Dollar oder zwei, wenn ich's erübrigen konnte.« 

»Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, welcher Tabakladen es war? Könnte Ihre Schwester das wissen?« 

»Glaub' ich nicht. Warum? Was würde das nützen?« 

»Ich könnte herausfinden, ob er einen großen Gewinn eingesackt hat, ehe er abgehauen ist. Im allgemeinen verschwinden Männer, wenn sie einen größeren Betrag beiseite geschafft - oder wenn sie einen Berg von Schulden haben. Aber in der Regel gibt es einen besonderen Auslöser. Vielleicht wollte er schon lange fort, und dann ist etwas passiert, was es ihm entweder ermöglichte oder es erforderlich machte.« 

Jennings Hand schabte wieder über das Stoppelkinn. Er meinte: »Klingt vernünftig. Aber verdammich, ich hab' keine Ahnung. Er hatte nicht mehr  Schulden als üblich. Madge arbeitete, so daß er etwas zu essen hatte. Andererseits hatte er gerade seinen Job und die Lizenz verloren, das kann ihn aus 297 



dem Gleichgewicht gebracht haben Aber er hätte einen anderen Job kriegen können.« 

»Sie glauben also nicht, daß er einen großen Gewinn gemacht hat?« 

»Wußte nicht, wie er einen großen Einsatz hätte finanzieren wollen. Nichts über zehn Dollar oder so.« 

Ich meinte »Mit einem kleinen Einsatz hätte er beim Nummerngeschaft groß rauskommen können. 

Selbst mit fünf Bucks hätte er zweitausendfünfhundert erzielen können.« 

»Die Chancen stehen eins zu tausend bei den Zahlen, und sie zahlen bloß fünfhundert zu eins. Das wußte er, denn er strich schon mal Prozente dafür ein. Die Zahlen sind was fürs Kleingeld, so zum Vergnügen. Aber ein Kerl, der fünf Dollar auf Nummern setzt, ist ein Narr.« 

»Da haben Sie wohl recht«, meinte ich »Und Sie halten ihn nicht dafür?« 

»Nein, das muß man ihm lassen Er war immer ein verdammt ausgekochter Bursche.« 

Ich fragte »Mal abgesehen von der Möglichkeit, daß er beim Wetten gewonnen hat, wieviel Geld könnte er gehabt haben, um neu anzufangen?« 

»Kein Vermögen. Weniger als hundert Bucks. Ich alter Ochse hab' ihm noch fünfzig Dollar geliehen. 
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Sagte, er brauche das Geld, um in einen anderen Job einzusteigen.« 

»Vielleicht hat er die fünfzig auf ein Pferd gesetzt, und der Gaul hat gewonnen. Damit hatte er ein hübsches Summchen.« 

Jennings schüttelte den Kopf. »Nee, er ist mit den fünfzig direkt verduftet. Keine Zeit, um zu wetten und zu kassieren. An jenem Abend kam er so um acht zu mir runter. Ich war gerade von der Arbeit zurück - ich arbeite in der Schicht von zwölf bis neunzehn Uhr. Er servierte mir die Story von dem neuen Job. Es war Zahltag, und ich hatte den Lohn von zwei Wochen. Das wußte er natürlich. 

Er steckte das Geld ein und sagte, er wolle sofort losgehen und den neuen Job klarmachen. Madge kam kurz darauf, es war ihr freier Tag, und sie war weggewesen. Und als sie in die Wohnung ging, stellte sie fest, daß all seine Klamotten verschwunden waren. Er muß sie bereits im Auto gehabt haben und schon auf dem Weg gewesen sein, als er mich wegen der fünfzig Dollar anhaute. Und die zwanzig, die Madge für die Miete im Schrank zurückgelegt hatte, waren auch futsch.« 

Er blickte mich an und grinste. »Ich sag' Ihnen was. Er steckt nirgends in Chicago. Er weiß, daß ich ihm das Fell über die Ohren ziehe, wenn ich ihn 299 



erwische. Das ist mir mehr wert als die fünfzig Eier. 

Wenn ich so darüber nachdenke, waren die fünfzig keine schlechte Investition.« 

Irgend etwas ließ mich aufhorchen. »Glauben Sie, daß er das Geld brauchte, um zu verschwinden?« 

»Ja - so etwa. Er klang recht überzeugend, als er sagte, daß er fünfzig für einen Job brauche, er konnte gut reden. Aber vermutlich dachte der Hundesohn daran zu verduften. Aber das war die Sache wohl wert. Es hat Madge davon überzeugt, daß er ein Herumtreiber ist, und jetzt läßt sie sich scheiden. Ja, das sind mir fünfzig Bucks wert.« 

»Es geht mich zwar nichts an«, begann ich, »aber wenn Sie so denken, warum helfen Sie uns dann, ihn zu finden?« 

Sein Gesicht versteinerte sich. »Weil ich hoffe, daß Sie ihn wegen der Sache mit dem Auto ins Gefängnis bringen. Madge wird keinen Haftbefehl erwirken. Ich hab's wegen der fünfzig Dollar versucht, aber man sagte mir, bei geliehenem Geld könnte ich ihn höchstens verklagen. Aber Ihre Gesellschaft kann ihn in den Knast bringen.« 

Und ich würde ihn nicht finden wollen, wenn ich mir noch Sorgen wegen Madge machen müßte. Aber sie hat's jetzt überstanden, sie wird sich scheiden 300 



lassen, auch wenn der Kerl auf Knien angerutscht kommt.« 

Das leuchtete mir ein. Um weiterzukommen, fragte ich, ob es irgendwelche Freunde gegeben hatte. 

Jennings sagte »Nun, echte Freunde hatte er eigentlich keine. Er kannte als Barkeeper natürlich viele Leute. Ich kenne die Namen einiger Kerle, mit denen er herumzog. Aber er hat niemandem was davon gesagt, wohin er abhauen wollte. Da bin ich sicher. So blöd ist er nicht. Ich kann Ihnen die Namen nennen, aber das bringt Sie auch nicht weiter.« 

»Wie viele Namen hat sich mein Kollege notiert?« 

»Drei. Ich habe ihm drei Kerle genannt.« 

»Die hätte ich auch gerne gewußt, selbst wenn es nichts bringen sollte. Ich meine, selbst wenn sie mir nichts über Reynal sagen können, mochte ich doch wissen, ob mein Kollege bei ihnen war. Wir versuchen nämlich herauszufinden, was mit ihm passiert ist und warum er die Stadt so eilig verlassen hat.« 

Er nannte mir drei Namen, von zweien die Adresse und vom dritten den Arbeitsplatz. 
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Ich fragte Jennings, ob er dem anderen Detektiv irgend etwas erzahlt häte, was er mir noch nicht gesagt hatte. 

Er schüttelte den Kopf und erhob sich.»Ich mochte nicht drägen«, sagte er, »aber es ist elf Uhr, ich muß mich rasieren und sehen, daß ich in Gang komme. m zwölf beginnt die Schicht, und ich habe einen weiten Weg.« 

»Natürlich«, sagte ich »Und vielen Dank auch.« 

Ich war bereits in der Diele, als ich mich noch einmal umdrehte. »Hat der andere Mann von unserer Firma mit Mrs Jennings gesprochen?« 

Seine Hand schrubbte wieder über sein Kinn. 

»Eigentlich nicht. Ich hab' sie einmal reingerufen, damit sie den Namen des Wahrsagers nennt, zu dem sie gegangen ist. Tommy war auch einmal dort, nachdem sie ihm davon erzahlt hatte. Vielleicht auch öfter. Das weiß ich nicht.« 

Er wies zur Küchentur »Fragen Sie sie selbst, ja? 

Ich muß mich jetzt fertig machen.« 

Ich ging in die Küche. Mrs Jennings wandte sich vom Spülbecken ab und trocknete sich die Hände. 

Ich erklärte, weshalb ich sie sprechen wollte. 

Sie sagte »O ja, er heißt Ramah Singh S-i-n-g-h. 

Er ist großartig. Er hat mir alles über mich erzählt, als ich das erste Mal bei ihm gewesen bin. Ich weiß 302 



zwar nicht, wie er das macht, aber er ist wundervoll.« 

»Ein Inder?« fragte ich. 

»Nun - ich weiß nicht. Er sieht nicht so aus, aber er trägt einen Turban. Er spricht ein ausgezeichnetes Englisch, aber ich glaube, er hat in Indien oder so studiert.« 

»Und Reynal hat ihn aufgesucht?« 

»Das sagte er jedenfalls. Ich bin an ihn - an Mr Singh - durch eine Freundin gekommen. Vor drei Monaten. Er wohnt etwa zehn Straßen von hier, in der Barr Street. An die Nummer erinnere ich mich nicht mehr, aber es ist direkt an der Ecke Polk Street, über die Polk-Street-Brücke. Ich habe Jim und Madge auch zu überreden versucht, ihn aufzusuchen, aber sie wollten nicht. Aber Tommy sagte, daß er hinginge. Und später erzählte er, er war' da gewesen. Aber er hat mir nie verraten, was Mr Singh ihm gesagt hat, und ich weiß nicht, ob er mehr als einmal dort war.« 

Es schien nicht von Bedeutung zu sein, höchstens wenn Onkel Am den Wahrsager aufgesucht hatte. 

Also fragte ich »Hat unser anderer Mitarbeiter sich Name und Anschrift notiert?« 

»Ich glaube nicht. Jedenfalls nicht, während ich mit ihm sprach.« 
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Ich bedankte mich und verließ die Wohnung. Ich stieg zum nächsten Stock hinauf und klingelte bei Apartment sieben. 

Die Frau, die die Tur öffnete und mich hereinbat, schien so um die dreißig zu sein. Ein bißchen jünger als ihr Bruder. Auch ein bißchen dümmer. Ihr Gesicht hätte hübsch sein können, wenn es beseelter und ein wenig intelligenter gewesen wäre. Sie brachte bereits gut zwanzig Pfund zuviel auf die Waage und würde in zehn Jahren mehr Ähnlichkeit mit einer Kuh haben als ein Rindvieh. 

Sie führte mich ins Wohnzimmer und redete ununterbrochen. Ich brachte es gerade noch fertig, meine Geschichte, weshalb die Ermittlungen wiederholt werden mußten, loszuwerden, aber das wäre gar nicht notig gewesen. Sie war höchst beglückt, alles ein zweites Mal erzählen zu können. 

So erfuhr ich alles, was ich bereits von Jennings erfahren hatte, ein zweites Mal und dazu noch etliche persönliche Einzelheiten. Aber nichts, was so klang, als könnte es mir helfen, Tommy Reynal zu finden - oder Onkel Am. 

Nach gut einer Dreiviertelstunde kam ich darauf zu sprechen, welche Hinweise sie meinem Kollegen gegeben hätte, denen er vielleicht nachgegangen war. Bis jetzt wußte ich nur, daß er all die Leute 304 



aufgesucht hatte, die in Starlocks Aufzeichnungen erwähnt wurden. Die reichten bis zum Mittag. Da Onkel Am aber erst gegen vier ins Büro zurückgekehrt war, bleiben gut drei Stunden übrig, in denen er anderen Anhaltspunkten gefolgt sein mochte. 

Mrs. Reynals Gedächtnis war nicht so gut wie ihr Sprachvermögen, aber ich blieb hartnäckig und konnte zwei Pluspunkte verzeichnen. 

Der erste waren Name und Adresse eines ziemlich engen Freundes von Tommy, den Jennings nicht erwähnt hatte. Sie war sicher, daß der andere Detektiv es ebenfalls notiert hatte. 

Der zweite war die Tatsache, daß er einen Onkel hatte - der einzige Verwandte, den er je erwähnt hatte. Er hieß Charles Reynal und war Grundstücksmakler in Jacksonville. Sie hielt es für wahrscheinlich, daß Tommy entweder nach Kalifornien oder nach Florida gegangen war. Das Wetter in Chicago war ihm zuwider. Und falls er nach Florida gegangen sein sollte, würde er vielleicht Kontakt mit seinem Onkel aufgenommen haben. Sie glaubte, das auch dem anderen Mann von der Finanzierungsgesellschaft gesagt zu haben, war sich aber nicht ganz sicher. Ich war davon überzeugt, denn Onkel Am hatte sich bestimmt nach etwaigen Verwandten von Thomas Reynal erkundigt. 
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Immerhin etwas, was ich dem Auftraggeber für den Tag Arbeit anbieten konnte. Sie konnten sich an die Polizei von Jacksonville wenden, damit diese nach Tommys Wagen Ausschau hielt. 

Es war kurz nach zwölf, als ich mich von Mrs. 

Reynal loseiste. Ich bezweifelte, daß Onkel Am eher weggekommen war, also stimmte mein Timing noch. Wahrscheinlich hatte er anschließend gegessen, was ich dann auch tat. Wahrscheinlich sogar im selben Restaurant, denn es war nur ein paar Blocks von Reynals Wohnung entfernt. Das hätte ich sicher herausfinden können, wenn ich Onkel Ams Foto herumgezeigt hätte, aber das war mir den Aufwand nicht wert. Außerdem hätte es mich vielleicht ein wenig beunruhigt, wenn ich gewußt hätte, daß er tatsächlich dort gegessen hatte. 

Ehe ich meine Bestellung aufgab, telefonierte ich mit Ben Starlock. Er erklärte, es habe sich nichts Neues getan, und wollte wissen, wann ich zurückkäme. 

Ich erzählte, daß ich erfolgreich in Onkel Ams Fußstapfen wandelte, aber noch kein bißchen weitergekommen sei. 

Er sagte: »Bleiben Sie dran, Ed. Je länger ich darüber nachdenke, desto eher gelange ich zu der Überzeugung, daß Sie der Sache auf der Spur sind. 
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Ich meine, wo Sie minuziös seinen Weg verfolgen. 

Das hätten wir schon früher tun sollen.« 

Nachdem ich eingehängt hatte, suchte ich mir einen Platz an der Seite. Ich wollte mir meine Unterlagen in aller Ruhe ansehen. Onkel Am hatte es wahrscheinlich genauso gehalten. 

Ich hatte mir vier Namen notiert, wahrscheinlich dieselben wie Onkel Am. Wenn sich Jennings und Mrs. Reynal nicht täuschten, hatte er sich keine weiteren aufgeschrieben. 

Drei der vier Adressen befanden sich ganz in der Nahe. Onkel Am hätte auf alle Fälle versucht, sie aufzusuchen. Die andere lag weiter außerhalb, fast in Cicero. 

Nachdem ich mit dem Essen fertig war, ging ich nochmals zur Telefonzelle und suchte im Verzeichnis nach der Nummer von Harvey Spengler, dem, der so weit draußen wohnte. Er war nicht eingetragen. Deshalb rief ich die Auskunft an. 

Man konnte mir helfen, und ich rief an. 

Offenbar handelte es sich um eine Art Pension. 

Man erklarte mir, Mr. Spengler sei nicht da, wahrscheinlich zum Lunch, und werde wohl bald zurückkommen. 

Ich suchte mir die nächstgelegene Anschrift aus und ging zu Fuß dorthin. Sie gehörte zu einem Kerl 307 



namens Albert Burgoyne. Ich erfuhr, daß er Samstag nachmittags arbeitete und deshalb nicht zu Hause war. Ich erhielt die Adresse des Geschäfts für Herrenmoden, in dem er beschäftigt war, und hörte, daß er Mittwoch nachmittags ebenfalls arbeitete. Es war nicht weit; ich konnte mit einer Straßenbahn in gut fünf Minuten dort sein. 

Zuvor aber suchte ich noch einen Drugstore auf, um nochmals bei Spengler anzurufen. Diesmal war er da. 

Über den Draht ließ sich die Story von der Finanzierungsgesellschaft nicht so gut verkaufen. 

Wenn man ihnen gegenübersteht, läßt es sich anders mit den Leuten reden. 

Also behauptete ich »Hier spricht Jay Wheeler Könnten Sie mir sagen, wo ich Tommy Reynal finden kann?« 

»Nein, ich habe Tommy seit mehr als einem Monat nicht gesehen. Wer ist da?« 

»Jay Wheeler. Wir haben uns mal bei Tommy getroffen. Ich hab' ein bißchen Geld für ihn. Nicht viel, aber ich will's aus den Händen haben.« 

»Was für Geld?« 

»Eine Wette«, sagte ich »Vor gut einem Monat gab er mir fünf Bucks für einen Gaul. Er kam rein. 
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sich's nie bei mir abgeholt. Wahrscheinlich weiß er nicht, daß er gewonnen hat. Und ich hab' nicht gern Schulden bei anderen Leuten. Ich würd's gerne loswerden. Sie wissen nicht, wo er steckt?« 

»Ich hab' gehört, daß er die Stadt verlassen hat. 

Also werden Sie sich wohl mit dem Zaster anfreunden müssen. Es sei denn, Sie wollen mir zwölf Bucks abgeben. Soviel schuldet er mir nämlich noch.« 

Darauf lachte ich einfach. Ich fragte »Keine Ahnung, wohin er abgehauen sein konnte?« 

Ich weiß, es war keine gute Frage, aber ihm fiel nichts auf. 

»Höchstens Kalifornien. Aber allmählich frage ich mich, ob er überhaupt abgehauen ist. Vor ein paar Tagen rief mich noch so ein Buchmacher an, und ich will verdammt sein, wenn der nicht noch einen größeren Gewinn anzubieten hatte. Ich kann verdammt nicht verstehen, warum er verduftet sein soll, wenn er Geld zu erwarten hatte.« 

Ich dankte ihm und hängte ein.Es war schon komisch - nkel Am hatte die gleiche Lüe benutzt wie ich.Es war komisch, aber ich mochte nicht lachen. 

Jedenfalls konnte ich den Namen abhaken. 

Ich fuhr mit der Straßenbahn zu dem Herrengeschaft. Um halb zwei war ich da und hörte, 309 



daß Albert Burgoyne zum Lunch war und um zwei wieder da sein sollte. 

Ich beschloß, in der Nahe zu warten, statt mich mit den beiden verbleibenden Adressen aufzuhalten Also schlenderte ich ums Eck und schlug die halbe Stunde mit einer Flasche Bier tot. Außerdem rief ich die Detektei an, um mich zu vergewissern, daß sich nichts getan hatte. 

Um zwei kehrte ich zu dem Herrenausstatter zurück. 

Burgoyne war gerade zurückgekommen Ich erzahlte ihm die Story, daß ich von der Finance Company käme, und fragte ihn, ob er wisse, wo Tommy Reynal sich aufhielt. 

Er runzelte die Stirn und zögerte einen Augenblick. Dann sagte er »Sicher weiß ich, wo Tommy ist.« 
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Es war das letzte auf Erden, was ich als Antwort erwartet hatte. Es haute mich geradezu um. War nicht auch Onkel Am hier gewesen? Jennings hatte erzählt, daß er sich den Namen notiert hatte. Um die Wahrheit zu sagen, scherte es mich einen Dreck, wo Tommy Reynal sich befand. Am liebsten hätte ich ihn übergangen und direkt nach Onkel Am gefragt. 

Aber ich mußte meine Rolle weiterspielen und erkundigte mich deshalb nach Reynals Aufenthaltsort. 

»Louisville, Kentucky. Wohnt im Kentucky House. Unter dem Namen Tom Reynolds. Hat seinen Namen ein bißchen geändert, aber nicht viel. 

Gestern kam ein Brief.« 

»Von ihm?« fragte ich. 

»Himmel, nein. Von meinem Cousin aus Louisville. Liefert die Ware für einen Getränkehandel aus. Vor etwa einem Jahr verbrachte er ein paar Wochen hier in Chi, und er und Tommy haben sich damals mal getroffen. Er schrieb mir, daß er vor ein paar Tagen eine Getränkelieferung für einen Tom Reynolds im Kentucky House gehabt hatte. Dabei wäre ihm der Tommy Reynal wieder 311 



eingefallen, den er damals hier getroffen hatte. Und als er die Flaschen ins Zimmer von diesem Kerl brachte,  war  es doch tatsächlich Tommy Reynal! Er sagt, daß Reynal ihn nicht wiedererkannt hätte - sie sind sich nur einmal begegnet - und er war' sich seiner Sache auch nicht so sicher gewesen, wenn der Bursche sich nicht einen so verdammt ähnlichen Namen ausgesucht hätte. Nun, jedenfalls sagte er nichts, weil ihm die Sache zu denken gab, und schrieb mir statt dessen.« 

»Sie sagten, der Brief sei gestern gekommen?« 

»Ja, und ich hab' die ganze Zeit versucht, mich an den Namen Ihrer Firma zu erinnern. Vor ein paar Tagen war schon so ein Typ da. Ich glaube, am Mittwoch. Oder ist das 'ne andere Gesellschaft gewesen, die auch hinter ihm her ist?« 

Ich erklärte ihm, daß er zu uns gehöre, und servierte ihm die alte Geschichte, weshalb wir uns um ihn Gedanken machen. Dann fragte ich Burgoyne, um welche Zeit unser Mann hier gewesen sei und wie er sich benommen habe. 

»So um diese Zeit oder ein bißchen später. Er verhielt sich okay, wirkte kein bißchen verdreht, wenn Sie das meinen. Ich hätte ihm von Reynal erzählt, wenn ich's da schon gewußt hätte. Aber er ließ keine Visitenkarte da, und ich konnte mich 312 



weder an seinen Namen noch an den der Company erinnern. Was haben Sie mit Reynal vor? Wollen Sie ihn zurückholen?« 

»Das muß die Geschäftsleitung der Company entscheiden. Ich weiß nicht, ob man einen Auslieferungsantrag stellen wird oder nicht. Aber wenigstens kriegen sie ihr Auto zurück.« 

»Ich wünschte, ich kriegte die fünfundzwanzig Eier wieder, mit denen er sich aus dem Staub gemacht hat. Deshalb freut es mich ja, Ihnen die Informationen liefern zu können. Ich hielt ihn für meinen Freund, und es ist nicht nur wegen des Zasters, mit dem er verduftet ist. Es war ja schlimmer. Er hat sich das Geld genau am Tag vorher geliehen. Also muß er geplant haben abzuhauen. Wahrscheinlich hat er sich von allen Bekannten Geld geliehen, obschon er wußte, daß er's nie zurückzahlen würde.« 

»Ich schätze, da haben Sie recht«, sagte ich. 

»Enthielt der Brief Ihres Cousins noch weitere Einzelheiten?« 

»Nein, das war alles. Aber ich kenne das Kentucky House, ich habe mal in Louisville gewohnt. Es ist ein recht ordentliches Haus. Kein Luxus, aber er ist auch nicht gerade auf den Hund gekommen, wenn er da wohnt. Und es ist kein Hotel für Durchreisende, 313 



sie vermieten nur monatlich, Junggesellen-apartments. Folglich ist er wohl noch dort, wenn er vor ein paar Tagen da war. Aber mehr kann ich Ihnen nicht sagen.« 

Ich bedankte mich für die Auskünfte und kam dann auf Onkel Am zurück, erkundigte mich noch einmal eingehend nach den Einzelheiten seines Besuchs. 

»Er kam ins Geschäft, während ich zum Lunch weg war, so um halb zwei. Das weiß ich, weil mein Boß mir bei meiner Ruckkehr erklärte, daß jemand vor einer halben Stunde dagewesen sei, um mich zu sprechen. Und er hatte ihm gesagt, er solle kurz nach zwei wiederkommen. Ich würd' sagen, es war Viertel nach zwei, als er wiederkam. Ich war so fünfzehn bis zwanzig Minuten im Laden, als er kam. 

»Haben Sie eine Ahnung, wohin er von hier aus gegangen sein konnte?« 

»Er fragte mich, ob ich einen Tex Wilkins kenne, der ebenfalls mit Tom befreundet gewesen sei. Als ich darauf ja sagte, fragte er mich, ob ich wüßte, ob Tex an diesem Nachmittag arbeitete. Er wüßte bloß, daß er in einem Freßschuppen als Mann an der Kasse arbeitete, aber nicht in welcher Schicht.« 

»Gut«, sagte ich. Das war der verbleibende Name. 

»Und arbeitete Tex zu der Zeit und heute auch?« 
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»Yeah, bis vier. Er arbeitet von sieben morgens bis vier nachmittags, jeden Tag außer Sonntag.« 

Ich bedankte mich nochmals und ging. Tex würde als nächster auf meiner Liste stehen, genau wie bei Onkel Am. Aber vorher suchte ich nochmals das Lokal auf, wo ich mir mit einem Bier die Zeit vertrieben hatte, und rief die Agency an. 

Starlock sagte »He, Ed Haben Sie was rausgekriegt?« 

»Was Onkel Am angeht, nein. Aber ich habe eine heiße Spur zu Thomas Reynal. Dachte, ich rufe gleich an, damit Sie's an Bartlett Finance weitergeben, solange die Sache heiß ist. 

Wahrscheinlich wenden sie sich sofort an die Polizei von Louisville. 

Ich erzählte ihm, was mir Burgoyne von Reynal erzählt hatte, und erklarte, daß Onkel Am davon nichts wissen konnte, weil Burgoyne die Nachricht erst später erhalten hatte. 

Starlock lobte »Gute Arbeit, Ed Ich rufe Bartlett gleich an.« 

Aber ich wünschte, Sie hätten etwas über Am statt über Reynal herausgefunden.« 

»Ich auch. Also, ich habe noch zwei Besuche zu erledigen. So gegen fünf werde ich wieder im Büro sein.« 
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Das Restaurant, in dem Tex Wilkins arbeitete, befand sich auf der South Street. Ich nahm die Straßenbahn, die die Clark Street entlangfährt bis zur günstigsten Haltestelle und ging den Rest zu Fuß. 

Ich benutzte den gleichen Vorwand wie bei den anderen und ließ nicht durchblicken, daß ich bereits wußte, wo Reynal sich aufhielt. Ich wollte nicht, daß mir irgendein Hinweis entginge, dem Onkel Am vielleicht gefolgt sein mochte. 

Aber er wußte nichts über Reynal, hatte ihn seit fast zwei Monaten nicht mehr gesehen. Zwar hatte er davon gehört, daß Reynal aus der Stadt verschwunden war, aber das war auch alles. Ja, vor ein paar Tagen hatte sich bereits schon jemand nach ihm erkundigt, aber er hätte ihm überhaupt nichts sagen können. Nein, er hätte keinerlei Hinweise geben können, denen der andere vielleicht gefolgt sein könnte. Da war er sich ganz sicher. 

Er glaubte, daß der Mann so um drei gekommen war, konnte es aber nicht mit Sicherheit sagen; es konnte auch früher gewesen sein. 

Ich hielt fünfzehn Uhr für sehr gut möglich; ich war Onkel Am eine Viertelstunde voraus, und jetzt hatten wir Viertel vor drei. 
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Jetzt blieb mir nur noch eine Adresse, ein Typ namens Gaines. Weil es gut ein Dutzend Blocks entfernt lag, nahm ich mir ein Taxi. 

Gaines war nicht zu Hause, aber ich fand die rechten Worte und erhielt die Informationen von seiner Frau. Sie nützten nicht viel. 

Mr. Gaines war am Mittwoch ebenfalls nicht im Lande gewesen, als ein anderer Mann ihn im Auftrag einer Finanzierungsgesellschaft hatte sprechen wollen. Ihr Mann war Vertreter und die meiste Zeit über nicht in Chicago. Von Thomas Reynal wußte sie so gut wie nichts. Ihr Mann hatte ihn mal erwähnt, und sie wußte, daß die beiden befreundet waren - aber ihrer Meinung nach nicht sehr eng. Und das war alles. 

Nie war sie mit Reynal zusammengetroffen, und sie konnte sich auch nicht erinnern, daß ihr Mann ihn in jüngster Zeit erwähnt hätte. Ihr war nicht einmal bekannt gewesen, daß Reynal die Stadt verlassen hatte, bis der andere Detektiv, der dieselben Fragen gestellt hatte, es ihr erzählte. Und mit ihrem Mann hatte sie noch nicht darüber sprechen können, weil dieser in der Zwischenzeit noch nicht nach Hause gekommen war. Er befand sich auf einer Verkaufstour in Minnesota und würde 317 



vor den nächsten zwei, drei Tagen nicht zurückkommen. 

Abgesehen davon, daß es nachmittags gewesen war, konnte sie sich nicht entsinnen, wann der andere Detektiv bei ihr gewesen war. Erst als ich ihr Gedächtnis ein wenig auf Trab brachte und sie fragte, ob es so um halb vier gewesen sein konnte, fiel es ihr wieder ein. Ja, es war, nachdem sie ihre Einkäufe erledigt hatte; deshalb mußte es mindestens so spät gewesen sein. 

Ich aber wußte, daß es nicht später gewesen sein konnte, denn Onkel Am war vor vier wieder ins Büro gekommen. 

Ich bedankte mich bei ihr. 

Langsam schlenderte ich zur Clark Street zurück, während ich mir den Kopf zerbrach, was ich übersehen haben mochte. Ich haßte den Gedanken, so ins Büro zurückzukommen; es gäbe dort nichts zu tun. 

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr und stellte fest, daß es kurz nach drei war. Wenn ich jetzt zurückkehrte, würde ich eine halbe Stunde vor Onkel Am in der Detektei sein. Ich hatte alle Leute aufgesucht, die er aufgesucht hatte, soweit ich wußte. Und seit morgens um zehn lag ich zeitlich fast gleich mit ihm; war nur eine Viertelstunde 318 



voraus, weil ich früher bei Burgoyne gewesen war und mir einmal ein Taxi geleistet hatte, statt die Straßenbahn zu nehmen, wie Onkel Am es vermutlich getan hatte. 

Die letzte Viertelstunde ergab sich also aus der Taxifahrt, was war aber mit der ersten? Onkel Am war zur gleichen Zeit wie ich im 

Herrenbekleidungsgeschäft erschienen, wo man ihm sagte, daß Burgoyne um zwei vom Lunch zurück sei. Aber er war erst um fünfzehn oder zwanzig Minuten nach zwei erschienen 

Was hatte er in dieser Dreiviertelstunde getan?« 

Ich hatte mir die halbe Stunde zwischen halb zwei und zwei vertrieben, indem ich um die Ecke ein Bier trinken gegangen war. Es sah Onkel Am gar nicht ähnlich, sich um fünfzehn Minuten zu verspäten, wenn es nicht einen triftigen Grund dafür gab. 

Schließlich hatte er eine Uhr. 

Die fünfzehn Minuten machten mir zu schaffen Sie hinderten mich daran, zu Starlock zurückzukehren, und veranlaßten mich, eine andere Richtung einzuschlagen Ich befand mich ohnehin nur ein paar Blocks von dem Herrengeschaft und der Kneipe, in der ich das Bier getrunken hatte, entfernt. 

Ich betrat die Kneipe und zeigte dem Barkeeper das Foto von Onkel Am. Er entsann sich nicht, ihn 319 



je gesehen zu haben, obwohl er am 

Mittwochnachmittag gearbeitet hatte. 

Ich klapperte die anderen Restaurants und Kneipen in der Umgebung ab und zeigte das Foto. Nichts. Ich versuchte es sogar bei einem Drugstore, für den Fall, daß er dort auf einen Kaffee oder eine Coke vorbeigeschaut hatte. Und nachdem sich der Drugstore als der unwahrscheinlichste Ort entpuppte, wo er sich aufgehalten hatte, genehmigte ich mir dort eine Coke und dachte nach. 

Wenn Onkel Am nirgendwo gewesen war, um sich die Zeit zu vertreiben, mußte er irgend etwas anderes getan haben. Er wäre auch nicht einfach eine Dreiviertelstunde spazierengegangen. Er war nicht gerade scharf darauf zu laufen. 

Am Zeitungsstand im Drugstore kaufte ich mir einen Stadtplan von Chicago, mit dem ich mich wieder an die Bar zu meiner Cola setzte. Ich entfaltete den Plan, so daß er das Viertel des Loop zeigte. Dann nahm ich einen Stift und zeichnete den Weg vom Büro bis zu dem Platz, wo ich mich jetzt befand, nach. Onkel Ams Route mußte die gleiche gewesen sein. Jedenfalls bis zu der Stelle, wo er mit der Frau des Versicherungsvertreters gesprochen hatte. Von dort aus mußte er zur Agentur zurückgekehrt sein. 
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Wo aber war er in der Dreiviertelstunde zwischen halb zwei und Viertel nach zwei gewesen? Hatte er irgend etwas entdeckt, was mir entgangen war? 

Ich malte ein X an die Stelle, wo sich der Herrenausstatter befand, und starrte auf die Karte. 

Ich ließ meinen Blick von der Clark Street weiterwandern, bis er auf die Polk-Street fiel, die zur Polk-Street-Brucke führte. 

Wer hatte zu mir gesagt. »Gehen Sie über die Polk-Street-Brucke?« 

Mrs Jennings, die von ihrem wunderbaren Wahrsager geschwärmt hatte, Ramah Singh. Auf der Barr Street, Ecke Polk. 

Es war mir nicht wichtig erschienen, den Namen eines Wahrsagers festzuhalten, bei dem Reynal einmal gewesen war. Ich hatte nicht vermutet, daß Onkel Am auch nur einen zweiten Gedanken daran verschwendet hatte. Aber es war nur ein Spaziergang von hier. Und vielleicht  hatte  er an die Sache einen zweiten Gedanken verschwendet, als er in dem Herrengeschaft erfuhr, er wurde noch eine Zeitlang auf Burgoyne warten müssen. Was hatte er zu verlieren? 

Ich steckte den Stadtplan ein und verließ den Drugstore in Richtung Polk Street. Ich überquerte die Brücke. Als ich die Barr Street erreichte, begann 321 



ich, mir die Briefkasten der ersten Hauser genauer anzusehen. Beim dritten Haus fand ich einen mit dem Schild  Ramah Singh,  Nummer sechs. Natürlich kein Hinweis darauf, daß er ein Seher oder Mystiker wäre. Nur der Name  Ramah Singh.  

Ich stieg die ausgetretenen Stufen bis in den ersten Stock hinauf und fand die Tur von Nummer sechs. 

Es gab kein Namensschild, nur eine weiße Karte in der Ecke des kleinen Fensters aus Milchglas, die besagte »Treten Sie ein.« 

Also trat ich ein. 

Ich kam in ein Wartezimmer, von dem eine Tür zu den anderen Räumen führte. In dem Vorraum stand ein verschlissenes Sofa. Dazu noch ein paar andere Möbel, darunter ein kleiner geöffneter Bücherschrank. Ich trat an den Schrank und betrachtete die Buchrücken. Die Titel handelten alle von okkulten Themen. 

Hinter der Verbindungstur horte ich schwache Stimmen. Ich trat dichter an die Tür und konnte die Stimmen jetzt lauter hören, aber immer noch nicht verstehen. Nur daß es sich um eine Frauen- und eine Männerstimme handelte und daß der Mann den größten Teil des Gesprächs bestritt, während die Frau vermutlich Fragen stellte oder ihre Zustimmung äußerte. 
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Ich schlenderte zum Bücherschrank und griff mir auf gut Glück ein Buch heraus Es hieß  Geometrie der Seele,  und ich stellte es wieder an seinen Platz zurück. Ich ließ meinen Blick über die anderen Bücher schweifen, um zu sehen, ob sich darunter ein Titel von Charles Fort befände, aber es war keiner dabei. Die Titel klangen für mich alle gleichermaßen verdreht, also pickte ich mir wieder irgendems heraus und öffnete es an der Stelle, wo sich das Vorsatzblatt befand. Mit dickem Stift war dort der Name  Ramah Singh  eingetragen, aber darunter hatte vorher ein anderer Name gestanden, den man ausradiert hatte. Ich fragte mich, wie Ramah Singhs wirklicher Name lauten mochte, und griff mir ein anderes Buch, in der Hoffnung, daß er eins vergessen hatte zu korrigieren. Dort war das Vorsatzblatt herausgerissen, wahrscheinlich weil der andere Name in Tinte geschrieben war, die man nicht ausradieren konnte. Ich stellte es ins Regal zurück und gab mir nicht weiter Mühe, die anderen zu überprüfen. Ich ging durchs Zimmer und setzte mich aufs Sofa. 

Es dauerte gerade eine Minute, bis sich die Zwischentür öffnete und eine Frau herauskam. Sie war mir unbekannt. Und ich weiß bis heute nicht, wie sie aussah, denn nach einem flüchtigen Blick auf ihr Gesicht, um mich zu vergewissern, daß ich sie 323 



nicht kannte, nahm ich den Mann mit Turban in Augenschein, der sich in den Türrahmen stellte, während die Frau an ihm vorbeieilte. 

Es war Chester Hamlin. 

Er schien nicht überrascht, mich zu sehen. Ich weiß nicht, wieweit man mir die Überraschung ansah, aber er zwinkerte mir über den Kopf der Frau hinweg zu. Offensichtlich ein Zeichen für mich, nichts zu sagen, bis sie fort war. Deshalb wartete ich, bis sich die Wohnungstür hinter ihr geschlossen hatte. Und dann versetzte Chester mir den nächsten Schlag 

»Er sagte »Komm rein, Ed Ich habe dich schon erwartet.« 

Er trat zurück und ich folgte ihm. Das anschließende Zimmer war kleiner als der Vorraum und schwach beleuchtet Auf dem Boden lag ein Teppich, aber das Mobiliar bestand nur aus einem kleinen Tisch, einem Stuhl, der dahinter stand, und einem etwas bequemeren Sessel davor. 

Auf dem Tisch lag eine schwarze Decke, und eine Knstallkugel von etwa zehn Zentimeter Durchmesser ruhte mitten darauf auf einem schwarzen Fleckchen Samt. Sonst gab es keine Dekorationsstücke, wenn man von Chesters Turban 324 



absah. Mit Ausnahme des Turbans war Chester ganz normal gekleidet. 

Aber diese Inszenierung war viel effektvoller in ihrer Schlichtheit als die meisten exotischen Ausstattungen hätten sein können. 

Er zog den Stuhl zurück und setzte sich. Aber er starrte nicht auf die Kristallkugel, sondern mich an. 

Er sagte »Nimm Platz, Ed. Ich weiß, was du wissen möchtest, und ich werde es dir unaufgefordert erzählen. Wenn es irgend etwas bedeutet   hätte, würde ich es dir schon eher gesagt haben. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dir nicht schon früher alles erzählt habe. Aber es hätte mir Schwierigkeiten bereiten und auch dir schaden können. Auch jetzt noch, aber -« er zuckte die Achseln, »- jetzt bist du einmal hier.« 

Ich sagte »Onkel Am war Mittwoch nachmittag hier.« 

»Ja, er kam hierher, um mich nach einem gewissen Thomas Reynal zu fragen, der mich einmal aufgesucht hat - beruflich Ich erzählte ihm alles, was ich wußte, aber ich glaube nicht, daß es ihm irgendwie weitergeholfen hat.« 

Ich fragte »Hast du's mal mit der Knstallkugel versucht?« 
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Er faßte die Frage ernst auf »Ich habe es ihm angeboten.  Möglicherweise   hätte ich dann etwas gesehen, aber er lachte nur über diesen Vorschlag - 

so wie du letzte Nacht, als ich mich erbot, meine hellseherischen Fähigkeiten zu nutzen, um deinen Onkel zu finden. Ich kann es immer noch versuchen 

- jetzt gleich - wenn du dich in den rechten Zustand versetzt, um mitzuarbeiten. Wenn du nur so dasitzt und skeptisch bist, kann ich überhaupt nichts tun.« 

Seine Vermutung traf zu, mir war nicht nach Zusammenarbeit zumute. Mir war kalt und ich fühlte einen leisen Argwohn. Ich weiß nicht genau, was ich argwöhnte, nur daß ich es herausfinden wollte. 

Er sagte »Ed, ich konnte mein Leben lang hellsehen. Ich will dir nichts verschweigen. Ich glaube, mir bleibt nichts anderes übrig, als dir die ganze Geschichte zu erzählen. Ich bin ein - nun, nennen wir's Wahrsager gewesen, seit ich aus der Schule kam. Neun Jahre lang, um genau zu sein. 

Und, verdammt nochmal, Ed, ich bin kein Schwindler. Ich  kann  hellsehen und ich  sehe  in der Knstallkugel viele Dinge. Und ich habe wirklich schon vielen Leuten geholfen. 

Ich gebe zu, ich habe auch schon mal was vorgestäuscht. Man kann diese Fähigkeit nicht an-und ausknipsen wie eine Glühbirne. 
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Häufig tut sich gar nichts, und ich muß etwas erfinden, etwas Harmloses, denn man muß den Kunden was erzählen. Und man muß einen Namen wie Ramah Singh benutzen, denn wer würde schon einem Burschen namens Chester Hamlin Glauben schenken? 

Ich habe bestimmt ein Dutzend Namen benutzt, Ed, denn es hat eine traurige Bewandtnis mit den Hellsehern, Ed. In den meisten Staaten ist es illegal, Geld dafür zu nehmen. Ob man nun ein echter oder ein Schwindler ist, wie zugegebenermaßen die meisten und ich gelegentlich, wenn mir nichts anderes übrigbleibt. Aber eines habe ich in diesen neun Jahren gelernt - und das ist, meine berufliche und meine private Identität auseinanderzuhalten. 

Jeden Tag kann die Polizei auftauchen und meinen Laden dichtmachen. Dann muß ich andernorts wieder von vorne anfangen. Aber sie wissen nicht, daß ich Chester Hamlin bin, deshalb brauche ich nicht  ganz  von vorne anzufangen.« 

Er zog die Schultern hoch. »Ich nehme an, du wirst es ihnen jetzt sagen, Ed. Ich kann dir daraus keinen Vorwurf machen.« 

Ich sagte »Laß uns mal für einen Moment auf Onkel Am zurückkommen, Chester. Um wieviel Uhr war er hier?« 
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Ich wußte, um welche Zeit Onkel Am dagewesen war, aber ich wollte testen, inwieweit seine Geschichte übereinstimmte. 

»Es war kurz nach dem Lunch - nachdem ich zurück war. Im allgemeinen werde ich so um Viertel vor zwei zurück gewesen sein. Und er war bereits hier im Wartezimmer. Ich meine, er saß auf dem Sofa. Ich führte ihn hier herein, und wir unterhielten uns schätzungsweise fünfzehn, zwanzig Minuten. 

Ich erzahlte ihm das wenige, was ich tatsächlich über Thomas Reynal  wußte.  Ich hätte ihm noch mehr sagen können, aber das wollte er nicht. Dinge, die ich in der Kristallkugel gesehen hätte, meine ich. 

Und dann bat ich ihn, mein Geheimnis nicht zu verraten und auch niemanden in der Pension einzuweihen, und er versprach es, nachdem wir darüber gesprochen hatten.« 

Es paßte. Besonders die Uhrzeiten. Zehn Minuten von hier bis zum Herrengeschaft. Onkel Am hatte hier noch auf ihn warten müssen, bis er um Viertel vor zwei zurückkam. Und wenn sie sich noch zwanzig Minuten unterhalten hatten, machte das mit den zehn Minuten Rückweg eine halbe Stunde, bis er um Viertel nach zwei bei Burgoyne war. Die Zeit stimmte. 

Ich sagte »Du hattest es mir erzählen müssen.« 
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»Verdammt, Ed, das hatte ich, wenn dir damit geholfen worden wäre. Aber wie sollte es? Dein Onkel hat mir erzahlt, weshalb er nach Reynal suchte - der Typ ist mit einem unbezahlten Auto aus der Stadt getürmt, und die Finanzierungsgesellschaft hat euch beauftragt, ihn zu finden. Aber was kann das mit dem Verschwinden deines Onkels zu tun haben? Und ich  weiß,  daß sein Besuch hier bei mir nichts damit zu tun hat.« 

Ich bohrte weiter »Wieso kam er hierher?« 

»Er hat's mir erzahlt, daher weiß ich es. Reynals Schwagerin hat ihm erzählt, daß Reynal einmal hier gewesen ist, sie hatte mich empfohlen. Übrigens war er nur wegen sicherer Tips für Pferderennen gekommen.« 

»Hast du sie ihm gegeben?« 

»Ed, in dieser Branche gibst du einem Mann das, wonach er gefragt hat. Aber - wenn du nicht  wirklich eine Vorahnung hast und dir sicher bist - gestaltest du deine Geschichte so zweideutig, daß man dir hinterher nicht an die Karre fahren kann. Offen gestanden, ich weiß nicht mehr genau, was ich ihm erzählt habe, außer, daß es mich nicht in Schwierigkeiten bringen konnte. Ich mochte ihn nicht. Auf mich machte er den Eindruck eines Schmalspurganoven. Jedenfalls konnte ich nichts für 329 



ihn tun und wickelte ihn ein. Vielleicht hatte ich ins Schwarze getroffen, denn er kam wieder. Danach aber nicht mehr. Wahrscheinlich hat er beim zweitenmal Geld verloren.« 

»Wann fand der zweite Besuch statt?« wollte ich wissen. 

»Ich weiß es nicht mehr genau, Ed. Vielleicht vor zwei Monaten. Ich erinnerte mich jedenfalls, daß beide Besuche ziemlich dicht aufeinander erfolgten. 

Und danach kam er nicht mehr.« 

Er wollte mir weitere Einzelheiten über das erzählen, was er Reynal gesagt hatte, aber daran war ich nicht interessiert. Ich hatte Reynal gefunden. 

Jetzt interessierte mich nur noch Onkel Am. Und Onkel Am hatte hier keine Hinweise gefunden, jedenfalls keine, denen er gefolgt war. Bis hierher hatte ich seinen ganzen Tag verfolgt, bis zu der Zeit, als er ins Büro zurückkam. 

Deshalb sagte ich: »Halt den Mund, Chester. Laß mich nachdenken.« 

Ich zermarterte mir das Hirn, kam aber nicht weiter. Das Ganze schien nichts weiter als ein Zufall zu sein. Ein Zufall, daß Onkel Am bei seiner Suche nach Reynal herausgefunden hatte, daß Chester Hamlin sich als Wahrsager betätigte und mit eben diesem Reynal gesprochen hatte. 
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Mehr konnte ich daraus nicht ersehen. Onkel Am hatte versprochen, Chester Hamlin nicht zu verraten; jedenfalls behauptete Chester das. Und ich hatte keinen Grund daran zu zweifeln. Das hatte Onkel Am nicht nur so gesagt, sondern auch so gemeint. Er selbst war früher mal Wahrsager auf dem Jahrmarkt gewesen. 

Aber ich wollte darüber noch einmal in Ruhe nachdenken, wenn ich alleine war. Vielleicht würde mir dann etwas auffallen, was ich bislang übersehen hatte. 

Ich erhob mich und sagte: »Okay, Chester.« 

»Du wirst mich doch nicht deswegen verpfeifen, oder?« 

»Ja und nein, Chester. Natürlich muß ich Starlock informieren. Und ich werd's Bassett sagen müssen - 

er ist der zuständige Mann vom Morddezernat. Aber ihn interessieren nur Mörder, keine Wahrsager. Ich werde ihn bitten, nichts davon an die Stelle weiterzuleiten, die sich mit diesen Sachen befaßt. Er ist ein guter Kerl, also brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Und ich werde weder Mrs. Brady noch sonst wem in der Pension etwas davon erzählen.« 

»Danke, Ed. Vielen Dank.« 

Langsam und nachdenklich ging ich zur Clark Street zurück. Ich hatte Onkel Ams Arbeitstag in 331 



allen Schritten nachvollzogen. Nichts Bedeutendes schien dabei herausgekommen zu sein, außer daß ich Chester Hamlin als Ramah Singh angetroffen hatte. 

Und da sah ich kein Motiv. 

Trotzdem beschloß ich, nach einem Motiv zu suchen. Und das, ehe Chester nach Hause kommen würde. In der Clark Street schnappte ich mir ein Taxi und fuhr damit nach Hause. Ich wollte es zunächst mit meinem eigenen Schlüssel versuchen, ehe ich Bassett um einen Hauptschlüssel bat. Ich entsann mich, daß die Schlüssel der Pensionszimmer sich ziemlich gleich waren und Estelles Schlüssel Karl Dells Tur problemlos geöffnet hatte. 

Chesters Tür ließ sich fast ebenso leicht öffnen. 

Ich schloß die Tür hinter mir und blickte mich um. 

Ich hatte keine Ahnung, wonach ich suchte und wo ich anfangen sollte. Der Schrank, den er zur Dunkelkammer umgerüstet hatte, war bestimmt abgeschlossen, und ich würde erst all die Schrauben und Scharniere entfernen müssen, um ihn zu öffnen. 

Also fing ich mit den einfacheren Sachen an. 

Meine Augen leuchteten auf, als ich das Bücherregal sah. Ich erinnerte mich an den Bücherschrank in Chesters Wartezimmer. Aber es befanden sich keine Titel zu okkulten Themen darunter. Lediglich die übliche Sammlung von Romanen, Theaterstücken 332 



und Krimis, sowie einige Sachbücher zu verschiedenen Bereichen, die man bei einem Mann von durchschnittlicher Intelligenz erwarten konnte. 

Ich nahm eines heraus und schlug das Vorsatzblatt auf, wie ich es bei zwei, drei Bänden in Chesters Wartezimmer getan hatte. Dort stand wie erwartet Chester Hamlin - aber wie bei den Büchern im Wartezimmer war darunter etwas ausradiert worden. 

Welchen anderen Namen hatte er früher getragen? 

Ich war neugierig. Es konnte kein Künstlername wie Ramah Singh gewesen sein, denn, wie er gesagt hatte, würde er sein berufliches und sein privates Leben getrennt gehalten haben. 

Ich hielt das Buch gegen das Licht und versuchte zu lesen, wie der Name gelautet hatte. Aber ich konnte nichts erkennen. 

Ich stellte das Buch zurück und begann systematisch die Bücher durchzusehen, um sicherzugehen, daß der Name in allen Büchern geändert worden war. Nachdem dies bei den ersten der Fall war, hielt ich jedes Buch mit den Deckeln nach oben und schüttelte es, ehe ich es zurückstellte. 

Manchmal legen die Leute irgend etwas in ein Buch und vergessen es. 

Chester auch. 
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Etwa im achten Band, bei dem ich nachsuchte, war ein Briefumschlag als Lesezeichen verwandt worden; er war so tief zwischen die Seiten gerutscht, daß man ihn nicht hatte sehen können. Aber er flatterte zu Boden, als ich das Buch schüttelte. 

Ich hob den Umschlag auf. Ich bin nie dazu gekommen, den Absender oder den Poststempel oder die Adresse, unter der Chester zu erreichen gewesen war, zu lesen. Alles, was ich sah, war der Name des Adressaten: 

 Chester Dagon.  

Binnen einer Sekunde hatte ich Buch und Briefumschlag fallengelassen und war bei der Schranktür, entschlossen, sie mit bloßen Händen aufzubrechen. Gleichzeitig schossen mir eine Menge Dinge durch den Kopf. Toby Dagon, ein Killer. 

Chester, der mir im Suff etwas hatte von einem seiner Brüder erzählen wollen, der . . . 

Ich zwang mich, wenigstens eine Sekunde ruhig dazustehen und nachzudenken, dabei erinnerte ich mich, wie Chester den Schraubenzieher und den Hammer aus der Hand gelegt hatte, nachdem er die Öse fürs Schloß an der Tür befestigt hatte. Die Schrauben waren kurz gewesen. Ich war davon überzeugt, mit einem Hammer und einem 334 



Schraubenzieher die Öse mitsamt den Schrauben herausstemmen zu können. 

Ich holte Schraubenzieher und Hammer aus der Schublade im Kleiderschrank. Ich setzte den Schraubenzieher bei der oberen Kante der Öse an und begann, ihn mit dem Hammer darunter zu treiben, zwischen Öse und Holz einen Keil zu treiben. 

Wegen des Krachs, den ich machte, hörte ich nicht, wie sich unten in der Diele eine Tür öffnete und schloß. Daß ich nicht alleine im Zimmer war, bemerkte ich erst, als eine Stimme hinter mir sagte: 

»Machen Sie nur weiter.« 

Ich flog herum. Toby Dagon, Augie Granes rechte Hand, stand nur ein paar Fuß von mir entfernt mit einer Schußwaffe in der Hand. Eine 

fünfundvierziger Automatic, die groß wie eine Kanone wirkte, war direkt auf meinen Solar plexus gerichtet. 

Ich hielt den Hammer in der Hand; ich hätte ihn schwingen oder werfen können, aber ebenso konnte er den Abzug in verdammt genau derselben Zeit ziehen. Und auf vier Fuß konnte er nicht daneben treffen. 

Er sagte: »Los mach weiter und öffne das Ding. 

Spart mir Ärger.« 
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17 

Ich hielt die Hände vorsichtshalber an meine Schenkel gepreßt und sagte: »Mit dem Schlüssel ging es leichter, nicht?« 

Toby Dagon erklärte: »Ich hab' den Schlüssel nicht. Mach weiter. Du machst das sehr gut.« 

In seiner Stimme lag eine Spur von Amüsement, aber nicht in seinem Gesicht. Insbesondere nicht in seinen Augen. Augen wie diese können Sie auf jedem Fischmark sehen, aber vielleicht tue ich den toten Fischen auch unrecht. 

Nun, ich war begieriger darauf, diesen Kleiderschrank zu knacken als er. Vorher war ich mir ziemlich sicher gewesen; jetzt  wußte  ich es. 

Ich wandte mich ab und begann meine Arbeit mit Hammer und Schraubenzieher aufs neue. Ich gab mir keine Mühe, leise zu sein. Tatsächlich machte ich soviel Krach, wie ich konnte, in der Hoffnung, irgendwessen Aufmerksamkeit zu erregen. 

Aber es klappte nicht. Wenn Sie einen Nagel in die Wand klopfen, um ein Bild daran aufzuhängen, ruft auch niemand die Polizei. Und ich machte nicht mehr Lärm. 
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Ich hatte das Blatt des Schraubenziehers unter die Ose getrieben und versuchte, ihn hochzustemmen Es gelang mir nicht. Deshalb schob ich den Hammer hinter den Schraubenzieher und benutzte ihn zusatzlich als Hebel. Die Schrauben begannen sich zu lockern. Ich ließ den Hammer fallen und hoffte dabei, daß dies mehr Krach machen würde als es dann tatsachlich tat. Das letzte Stück stemmte ich die Öse mit dem Schraubenzieher hoch. 

Ich ließ auch den Schraubenzieher fallen und riß die Tür auf. 

Onkel Am lag tatsächlich da - und er war am Leben. 

Das war das erste, worum ich mich kümmerte Seine Brust hob und senkte sich beim Atmen. 

Er war gefesselt und geknebelt, aber das war nur eine Vorsichtsmaßnahme, denn er war außerdem betäubt. 

Aber er lebte. 

Diese Erkenntnis erinnerte mich daran, an welch gemütlichem Plätzchen wir uns gerade aufhielten, mit Toby Dagon und seiner Funfundvierziger direkt hinter mir. 

Einen Teil der Geschichte kannte ich jetzt, noch nicht alles, aber genug, um zu wissen, daß Chester nach meinem Weggang Toby angerufen hatte und 337 



daß Toby hergekommen war, um Onkel Am endgültig zu beseitigen. Er mußte aus Chesters Zimmer verschwinden, ehe ich anfing, zuviel zu denken. Aber ich hatte zu schnell gedacht und meinen Kopf in eine Mausefalle gesteckt. Er würde mich ebenfalls beseitigen. 

Das einzige As im Ärmel, wenn ich überhaupt eines hatte, war die Pistole in meinem Schulterhalfter. Offensichtlich rechnete Toby nicht damit, daß ich über eine Waffe verfügte, sonst hätte er mich darum erleichtert, ehe er mich weiter zur Arbeit antrieb. Nur daß seine Waffe auf meinen Rücken gerichtet war, während meine noch im Holster steckte. 

Er sagte »Okay, du hast ihn gefunden. Schaff ihn hier raus in sein eigenes Zimmer.« 

Ich brauchte keinen Durchschlag vom Rest der Story. Sobald ich Onkel Am in unser Zimmer gezogen haben würde – in sicherer Entfernung von Chester Dagon - wurde der Knauf der Waffe auf meinen Schädel hinunterdonnern und mich töten -

genauso wie Karl Dell getötet worden war - und dann würde Onkel Am das gleiche widerfahren. 

Es gab nicht die geringste Chance in diesem Fall. 

Ebensogut konnte ich herumwirbeln, in der Drehung nach meiner Waffe greifen und zu schießen 338 



versuchen, ehe er es tat. Die Chancen standen tausend zu eins. Aber wenn ich ihn dazu brachte, mich jetzt zu erschießen, würde er nicht ungeschoren davonkommen. 

Eine Fünfundvierziger macht einen Heidenlärm. 

Sie erzielt in jeder Hinsicht eine sofortige Wirkung. 

Er wurde kaum noch eine Chance haben, sich aus dem Staub zu machen. Mit Sicherheit würde er sich nicht die Zeit nehmen, nachdem er eine solche Kanone abgefeuert hatte, mich und Onkel Am in unser Zimmer zu schaffen. Und wenn er uns sowieso in Chesters Zimmer zurücklassen mußte, würde er nichts dadurch gewinnen, daß er Onkel Am erledigte. Mit zwei Leichen in seinem Zimmer würde Chester sich nicht besser stellen als mit einer und einem bewußtlosen Mann daneben. 

Es dauerte so verdammt lange, dies alles zu erklären, aber es zuckt einem in Sekunden-bruchteilen durchs Hirn, wenn man in einer solchen Situation ist. 

Und es hatte gar nichts Anstößiges an sich, mir darüber klar zu werden, daß, wenn ich mich schon auf so ein Spiel einließe, ich auch die Risiken so weit wie möglich minimieren konnte. 

Ich trat in den begehbaren Kleiderschrank und begann, mich zu Onkel Am hinunterzubeugen, 339 



während ich mit meiner Linken nach unten griff und versuchte so auszusehen, als streckte ich beide Arme aus. Ich hielt den rechten Ellbogen dicht an meine Seite gepreßt, streckte ihn aber, als ich im Hinunterbeugen unter meine Jacke nach der Pistole griff. 

Der Sicherheitshebel war umgelegt und ich schob den Daumen darauf, riskierte aber nicht, ihn zu lösen, weil ich das Klicken bis zum entscheidenden Moment vermeiden wollte. Aber ich zog die Waffe aus dem Holster. Ich ging ein wenig in die Knie und stellte mich rittlings über Onkel Am. Ich schob meine Hände unter sein geöffnetes Jackett bis unter seine Achseln. 

Vielleicht hätte Toby die Waffe kurz aufblitzen sehen können, aber ich hielt dies für unwahrscheinlich. Er bemerkte nichts. Im Schrank war es dunkel, und die Pistole war schwarz. 

Außerdem bewegte ich mich schnell und natürlich und verdeckte seine Sicht mit meinem Korper. 

Und während ich mich rittlings über Onkel Am beugte, die Hände unter seine Achseln geschoben, hob ich den leblosen Korper ein wenig an und schob ihn vor mir über die Schwelle des begehbaren Kleiderschranks, bis ich Toby Dagon vis-a-vis stand. 

Nun brauchte ich meinen Arm nur noch ein wenig zu heben, den Sicherheitshebel umzulegen und zu 340 



feuern. Dabei rechnete ich mir eine durchaus vernünftige Chance aus, auch wenn seine Waffe bereits auf mich zielte. 

Aber ich bekam eine noch viel bessere Gelegenheit. 

Toby sagte »Bleib so. Warte mal.« 

Rückwärts gehend bewegte er sich zur Tür und öffnete sie mit der Linken. Natürlich wollte er sich vergewissern, daß niemand im Flur war oder die Treppe heraufkam. 

Er öffnete die Tür einen Spaltbreit. Er steckte nicht den Kopf hinaus, stand aber lauschend da. Immer noch wies seine Waffe auf mich, aber er hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt und hielt sein Ohr zur Türöffnung hin. Seine Augen waren nicht mehr auf mich gerichtet. 

Eine bessere Chance wurde ich nicht mehr bekommen. Vielleicht entspricht es nicht der besten Lone-Ranger-Tradition, auf einen Mann zu schießen, der einen nicht ansieht, aber in jenem Augenblick war ich mehr daran interessiert, Onkel Am und mich lebend da rauszubringen, als mich wie ein echter Sportsmann zu verhalten. 

Ich schnellte in die Höhe und feuerte. Er blickte mich an, als ich den Abzug zog, das Klicken des Sicherheitshebels ließ ihm Zeit dazu. Aber die Zeit, 341 



den Abzug seiner fünfundvierziger Kanone zu drücken, hatte er nicht. 

Vielleicht war er im Begriff, es zu tun, verlor aber das Interesse daran, als er starb. 

Ich will nicht behaupten, daß es ein toller Schuß gewesen wäre, aber er hatte Wirkung, und außerdem war es das erste Mal, daß ich eine Pistole aus der Hüfte abgefeuert hatte. Ich hatte auf seine Brust gezielt, aber die Kugel traf ihn unterhalb des linken Auges. Aber sie schoß ihn mausetot, wahrscheinlich schneller als im anderen Fall. 

Er stürzte mit einem Poltern zu Boden, das den ganzen Raum zu erschüttern schien. 

Ich stand da und versuchte, nicht zu zittern. Ich öffnete den Mund, um einen Schrei nach Mrs Brady auszustoßen, aber dann hörte ich bereits das Trappeln von vielen Füßen. Der Schuß hatte wie eine Minendetonation geklungen. Ich beugte mich wieder über Onkel Am, nahm ihm den Knebel aus dem Mund und begann, seine Fesseln zu lösen Dann mußte ich zur Tur gehen und helfen, sie zu öffnen, denn Toby Dagon lag davor in einer Blutlache und versperrte sie. Ich schob ihn beiseite und öffnete die Tür. Mrs Brady stand davor, begleitet von anderen Hausbewohnern. 
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Ich sagte »Ich habe Onkel Am gefunden, Mrs Brady. Wurden Sie ihm bitte die Fesseln lösen? - 

Und kümmern Sie sich nicht um den anderen Kerl im Zimmer, er wird Sie nicht belästigen. Ich muß die Ambulanz anrufen.« 

Ich wußte, daß Mrs Brady damit fertigwerden würde. Sie war früher Krankenschwester gewesen und würde nicht wegen einer Leiche in Ohnmacht fallen. Außerdem konnte sie Onkel Am besser helfen als ich. 

Ich rannte die Treppe hinunter und ließ mir Bassett ans Telefon holen. Zunächst veranlaßte ich ihn, eine Polizei-Ambulanz auf den Weg zu schicken, und als er wieder an der Strippe war, machte ich ihn mit den wichtigsten Fakten vertraut. 

Ich sagte »Schicken Sie sofort eine Streife zu Chester. Ich habe den Verdacht, daß er sich irgendwo mit seinem Bruder treffen will. Sie kennen ihn und können ihn beschreiben. Informieren Sie alle Streifenwagen.« 

Bassett erwiderte »Jawohl, Inspector, ich werde mich darum kümmern. Und Sie rufen besser Ihren Boß an, wenn Sie das noch nicht getan haben. Gute Arbeit, Ed.« 

Ich rief Starlock an und informierte ihn kurz. Er sagte, er sei sofort da. Ich erklärte, daß ich vielleicht 343 



nicht hier sei, sondern Onkel Am im Krankenwagen begleiten würde, falls man mich ließe, oder mir ein Taxi nehmen würde. 

Ich trat an den Fuß der Treppe und rief hinauf, wie es meinem Onkel ginge. 

Mrs Brady rief zurück »Es geht ihm gut, Ed. 

Immer noch bewußtlos, aber Herz und Atmung sind in Ordnung. Er mußte sich nur dringend rasieren.« 

Ich grinste und kehrte ans Telefon zurück. Warum sollte ich nicht mal sehen, ob Augie Grane sein Angebot hinsichtlich der fünftausend Bucks ernst gemeint hatte. Ich rief ihn an und sagte, wer ich war. 

Ich erklärte »Toby Dagon hat Sie geleimt, Augie. 

Mit Hilfe seines Bruders Chester, der als Wahrsager ganz in Ihrer Nähe unter dem Namen Ramah Singh arbeitet. Chester hat die Kunden besorgt, den Rest erkläre ich Ihnen später.« 

»Wo ist Toby jetzt?« 

»Tot«, sagte ich. »Ich habe ihn erschossen. Für Chester ist ein Haftbefehl erlassen worden.« 

»Dann sollte ich Ihnen wohl einen Tip geben, Ed. 

Vor einer halben Stunde erhielt Toby einen Anruf, worauf er das Haus verließ. Vorher führte er aber noch ein Telefonat. Ich habe das Gesprach nicht mitgehört, dafür aber zufälligerweise die Nummer mitgekriegt, die er der Vermittlung nannte. Er hat 344 



den Flughafen angerufen. Wenn sie zusammen verschwinden wollten . . .« 

»Danke«, sagte ich. Die fünf Riesen erwähnte ich nicht, das mußte von ihm kommen, nachdem ich ihm seinen Wunsch erfüllt hatte. 

Ich horte die Sirene der Polizei-Ambulanz, rief aber noch mal bei Bassett an. Ich berichtete ihm, daß gute Aussichten bestünden, Chester Dagon in der Wartehalle des Flughafens anzutreffen. 

Ich hängte rechtzeitig ein, um den Jungs von der Ambulanz den Weg nach oben zu Chesters Zimmer zu zeigen, damit sie Onkel Am abholen konnten. 

Man ließ mich mit zum Krankenhaus fahren. 

Eine Ewigkeit lang wartete ich dort im Wartezimmer, bis ein Arzt kam und mir erklärte, daß man ihn allmählich wieder zu Bewußtsein bringe. Er sei noch nicht ganz wach, werde aber bald wieder klar sein. Er meinte, es würden keine Folgen bleiben, außer daß er in den nächsten Tagen noch etwas geschwächt wäre. Schließlich habe er drei Tage unter Betäubungsmitteln gestanden. Ich dürfe ihn kurz besuchen, wenn er voll bei Bewußtsein sei, was höchstens noch eine Stunde dauern könne. 

Ehe die Stunde herum war, kam Bassett in den Warteraum. Augie Grane war bei ihm. 
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Augie lächelte und übergab mir einen Umschlag Er sagte »Hier sind die versprochenen Tickets, Ed. 

Frank ließ mich zuhören, während Chester gesungen hat. Ich werde mit der ganzen Sache Schluß machen. 

Frank wird Ihnen alles er zahlen.« 

Nachdem er sich entschuldigt hatte, weil er nicht langer bleiben konnte, ging er. 

Bassett sagte »Wir haben Chester am Flughafen geschnappt. Er hat gesungen. Er hat vor allem ausgepackt, um sich reinzuwaschen und den Mord an Karl Dell seinem Bruder in die Schuhe zu schieben. Sagt, er wollte nicht, daß Karl umgebracht wurde. Aber er ist der Mittäterschaft schuldig und wird dafür und für das Kidnapping an Ihrem Onkel büßen müssen. Aber er hat vermutlich Ams Leben gerettet. Toby hätte ihn gleich umgebracht. Und so fing die ganze Sauerei an: 

Toby hatte Augie schon seit langem ein bißchen geschröpft. Er hatte ein totsicheres System, das er aber nur begrenzt anwenden konnte. Er ließ die Nummernscheine doppelt drucken - der Drucker dachte, das müsse so sein. Toby behielt einen Satz. 

Ab und zu ließ er Freunde, denen er trauen konnte, daß sie mit ihm teilen würden, ein Ticket kaufen. Es war völlig belanglos, bei welchem Buchmacher sie kauften oder welche Zahl sie eintrugen. Aber sie 346 



riefen Toby an und nannten ihm die Seriennummer des Scheines, kapiert? 

Und wenn die Gewinnzahl am nächsten Tag rauskam, nahm Toby das entsprechend numerierte Duplikat und trug die Zahl ein. Den Durchschlag des Originals, den der Buchmacher abgegeben hatte, ließ er verschwinden. Dann gab er dem Freund den Gewinnschein, der damit zum Buchmacher ging und kassierte. Anschließend wurde halbe-halbe gemacht. 

Haben Sie sich das so gedacht?« 

»So ungefähr«, sagte ich. »Ich konnte nur ein Problem nicht lösen, aber wenn er Duplikate hat anfertigen lassen, ist alles klar. Erzahlen Sie weiter.« 

»Sein Problem war also, daß er nur kleine Beträge rausschlagen konnte, er wollte aber den großen Coup landen. Die Schwierigkeit bestand dann, die richtigen Leute - und davon auch genug - zu finden, die sich im Vordergrund hielten und mit ihm teilten. 

Deshalb kam er auf den Gedanken, seinen Bruder einzuspannen, der sich als Wahrsager betätigte. 

Chester ließ sich in der Nahe von Augies Zentrale nieder. Und er hatte ein Gespür dafür, die richtigen Leute herauszupicken. Als Wahrsager hat man einen guten Einblick in die Seele seiner Klienten und kann ziemlich sicher feststellen, wer sich auf einen solchen Handel einlassen wird oder nicht. Typen, 347 



die mitmachen und den Mund halten. Chester suchte die Leute sorgfältig aus und beging keinen Fehler. 

Die Sache lief bestens, und der große Coup stand bevor. Sie hatten ein halbes Dutzend der besten Leute, die Chester ausgewählt hatte, und wollten mindestens zehn Volltreffer landen - Zehn und Zwanzig-Dollar-Tickets, alle mit der richtigen Zahl. 

Augie würde gezahlt haben, auch wenn damit seine Bank erledigt war. Und niemals hätte er erfahren, wer ihn übers Ohr gehauen hatte. Alles war vorbereitet, und der Tag stand bereits fest - Montag, übermorgen. In der Zwischenzeit besorgte Chester noch mehr Spieler für den großen Tag und den großen Coup. 

Und Toby arbeitete weiter bei Augie, um darauf zu achten, was mit Augies Einnahmen passierte. 

Chester hielt er über alles auf dem laufenden, was sich bei Augie tat. So wußte Chester alles über Richard Bergman und von Augies und Tobys Besuch bei Starlock. Daher wußte er, daß Am Toby kannte.« 

Ich sagte »Und dann spazierte Onkel Am am Mittwoch nachmittag in Chesters Wahrsager-Nest, weil er sich nach einem gewissen Thomas Reynal erkundigen wollte, der mit einem Auto verduftet war. Und Reynal war einer von Chesters Handlangern und hatte sich mit seinem Anteil aus 348 



dem Staub gemacht und seine Frau verlassen. Aber ich versteh' nicht, warum Onkel Ams Besuch Chester derart erschreckt hat.« 

»Weil Chester nicht da war, als Am kam. Und als er zurückkehrte, traf er Am beim Lesen eines Buches aus dem Schrank an. Zufälligerweise eines von diesem Charles Fort,  The Book of the Damned.  

Nachdem Am gegangen war, bekam es Chester mit der Angst, und er schlug das Buch auf und stellte fest, daß sein alter Name drin stand:  Chester Dagon.  Wenn Am das gelesen hatte - und Dagon ist ein ziemlich seltener Name - konnte er zwei und zwei zusammenzählen. Durch das Gesprach bei Starlock kannte er Toby Dagon, und er wußte, welche Probleme Augie hatte. Mit dieser Information brauchte er nur zu Augie zu gehen. 

Außerdem glaubte Chester aus einer Bemerkung von Am entnehmen zu können, daß er den Namen in dem Buch entdeckt hatte. 

Also schmiedete er einen Plan. Ganz für sich alleine, er wußte, wenn Toby davon erführe, wurde er Am umbringen. Und Chester sagte, daß ihm Mord verhaßt sei.« 

»Das hat er mir auch einmal gesagt«, bestätigte ich. Nachdem ich es ausgesprochen hatte, wurde mir 349 



klar, daß das erst gestern abend gewesen war. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor. 

»Und er wußte, wenn er Am für fünf Tage aus dem Verkehr ziehen konnte, bis Montag, dann wäre der große Coup gelandet und er und Toby wären langst über alle Berge. Dann würde es völlig unerheblich sein, ob Am die Wahrheit kannte. 

Deshalb dachte er sich eine Möglichkeit aus, Am für fünf Tage außer Gefecht zu setzen.« 

»Reden Sie weiter«, forderte ich ihn auf. »Es gibt da noch zwei Punkte.« 

»Er mietete sich ein Auto und parkte vor dem Gebäude, in dem sich die Detektei befindet, bis er Am hineingehen sah. Er ließ ihm Zeit, ins Büro zu kommen, und rief dann von einer Telefonzelle unten im selben Haus aus an. Er ließ sich direkt mit Starlock verbinden - und den Rest kennen Sie ja. 

Und …« 

Ich unterbrach ihn. »Aber warum hat er das Ganze so kompliziert gemacht? Die Geschichte mit Ambrose Collector, dem Ambrose-Sammler, und Bergmans Zimmernummer?« 

»Bergmans Zimmernummer gab er an, weil er wußte, daß Bergman in Augies Auftrag nach der Lücke im System suchte. Er dachte, wenn er Bergman in Schwierigkeiten mit der Polizei brächte, 350 



hätte dieser weniger Zeit, sich um seinen Job zu kümmern. 

Auf den Ambrose-Sammler war er gekommen, weil das Buch, mit dem er Am erwischte, von Charles Fort war. Wenn auch nicht jenes spezielle, in dem die Story vom Ambrose-Sammler steht. Um sicherzugehen, daß Am noch nie etwas davon gehört hatte, hatte er sich mit ihm über Charles Fort unterhalten. 

Jedenfalls muß Charles Fort seinen Sinn für Humor geweckt haben, und in Anspielung auf den Ambrose-Sammler entschied er sich für den Namen Ambrose Collector. Er behauptete allerdings, daß er keinen Scherz machen, sondern die Spur auf einen Verrückten lenken wollte, jemanden, der Ambrose sammelte. Er ist verteufelt schlau vorgegangen.« 

Ich sagte »Und jetzt kommt etwas, was ich  nicht weiß. Wie hat er Onkel Am geschnappt, als er aus dem Haus kam?« 

»Das war die leichteste Übung. Sobald Am auftauchte, stieg er aus dem Wagen und rannte zu ihm hinüber, tat so, als sei er eben gekommen. Er erzählte, daß Sie einen schlimmen Autounfall gehabt hätten und nach Hause gebracht worden seien, weil es direkt vor der Tür passiert sei. Aus Ihrem 351 



Ausweis habe man ersehen können, wo Sie wohnen, und der Arzt sei da, und so weiter. 

Nun, Am stieg zu ihm ins Auto, weil er sich schreckliche Sorgen machte und außerdem keinen Verdacht gegen Chester schöpfte.« 

Ich sagte: »Und als sie oben waren, schlug er Onkel Am nieder.« 

»Richtig. Er betäubte ihn und verstaute ihn zunächst unter seinem Bett. An jenem Abend, als Sie begannen, sich Sorgen zu machen, haben Sie Chester geholfen, das Schloß am Schrank anzubringen.« 

»Wenn das kein schwarzer Humor ist«, meinte ich.  »Ich  habe ihm noch geholfen!« 

»Er sagt, daß er das nicht gewollt hatte. Er wollte bloß, daß Sie den leeren Kleiderschrank sähen und nicht auf den Gedanken kämen, Am darin zu suchen.« 

»Während der ganzen Zeit habe ich bloß zwei Meter von ihm entfernt geschlafen.« Mir fiel noch etwas Schlimmeres ein. Ich schlug mir mit der Hand vor die Stirn. »Und er lag unter dem Bett! Unter Chesters Bett! Und ich saß auf dem Bett und sah zu, wie Chester das Schloß anbrachte. Ich  saß  auf ihm!« 
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Bassett grinste. »Kommen wir zu Karl Dell. 

Wieviel haben Sie darüber herausgefunden?« 

Ich sagte »Ich weiß, was passiert ist, aber nicht, wieso.« 

»Na schön. Am Mittwoch kam er so um vier mit Kopfschmerzen nach Hause und legte sich aufs Bett. 

Um zwanzig nach vier - das schätze ich jetzt mal, denn Karl wird es uns nie mehr erzählen können - 

hörte er Am und Chester nach Hause kommen. Er erkannte Ams Stimme und …« 

»Vier-zwanzig!« stieß ich hervor. »Diese Zahl hat mich fünf Eier gekostet.« 

Bassett lachte. »Mich nur fünfzig Cents. Ich bin wohl nicht so ein Draufgänger wie Sie. Wieviel war's bei Starlock?« 

»Zwei Bucks. Erzählen Sie weiter. Vergessen wir, was für Idioten wir waren.« 

»Das war für Mittwoch alles, er muß es vergessen haben. Kommen wir jetzt zum Donnerstagabend, als er in seinem Zimmer saß und das Horoskop erstellte, um herauszufinden, was mit Am passiert war. 

Irgendeine seiner Berechnungen - ein unorthodoxes System, wie der Astrologe meint, der es sich für uns angesehen hat - muß ihn zu der Zahl vier-zwanzig geführt haben. Vermutlich bedeutete es eine Uhrzeit im Horoskop, und vielleicht hat er sich gedacht, daß 353 



vier Uhr zwanzig der Zeitpunkt war, zu dem Am etwas zugestoßen ist. Was ja auch ziemlich zutreffend wäre. 

Aber dann fiel ihm plötzlich ein, daß er am Nachmittag zuvor, als er mit Kopfschmerzen in seinem Zimmer lag, so um Viertel nach vier oder zwanzig Minuten nach vier Am und Chester im Treppenhaus gehört hatte. Das heißt, er hatte wohl nur Ams Stimme erkannt, wußte aber, daß er nicht alleine war. Er begriff, daß diese Information verdammt wichtig war, und rannte sofort zum Telefon, um Starlock anzurufen. 

Inzwischen aber war Toby bei Chester aufgekreuzt. Er wußte, daß die Polizei nach Am suchte - ich hatte bereits mit ihm gesprochen -, und wollte sehen, ob Chester irgend etwas gehört hatte. 

Chester erzahlte ihm alles. Toby wollte Am beseitigen, aber Chester wollte den Schlüssel zum Schrank nicht rausrücken. Schließlich konnte er Toby davon überzeugen, daß Am keine Gefahr bedeutete.« 

Ich fuhr fort »Und während sie sich unterhielten, horten sie Karl die Treppe hinunterstürzen Sie öffneten die Tür einen Spalt und konnten sein Gespräch mithören.« 
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»Genau. Sie hörten ihn von vier-zwanzig sprechen und wußten, daß dies die Zeit war, zu der Am in Chesters Zimmer gelockt worden war. Und Chester wußte - hatte es inzwischen herausgefunden, daß Karl zur gleichen Zeit in seinem eigenen Zimmer gewesen war. Den beiden war klar, daß Karl etwas gegen Chester in der Hand hatte. 

Deshalb ging Toby nach unten und stieß Karl eine Kanone in die Rippen, nachdem er eingehängt hatte, und zwang ihn, hinauf in Chesters Zimmer zu gehen. 

Zu der Zeit war Chester bereits vor Angst wie gelähmt und tat, was Toby von ihm verlangte. Er sollte ein Auto organisieren und es vor dem Haus parken. Chester gehorchte. Dann zwangen sie Karl, ins Auto zu steigen. Chester mußte fahren, während Toby mit Karl hinten Platz nahm. Sie fuhren ein, zwei Blocks weit, bis Toby befahl anzuhalten. 

Chester fuhr an den Bordstein und hielt. Als er sich umdrehte, war von Karl nichts mehr zu sehen. Dann blickte er hinter seinen Sitz, und da lag er. Er glaubte, daß Karl nur bewußtlos gewesen sei, aber er war wohl schon tot. 

Toby sagte Chester, daß er nach Hause gehen und ein Alibi aufbauen solle, eine Begegnung mit jemandem suchen, der für ihn aussagen würde. Er werde sich schon um Karl kümmern. 
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Also marschierte Chester nach Hause und kaufte unterwegs auf einem kleinen Markt Fisch ein. Den bot er dann Mrs Brady an, weil er wußte, daß sie ihn zum Essen einladen würde. Und so kommt es, daß Chester bei Mrs Brady zu Abend aß, als man Karl meilenweit weg in einem verlassenen Auto fand.« 

Ich sagte »Dann hat Toby also absichtlich auf die Hupe gedrückt, damit Chester ein astreines Alibi bekam.« 

»Richtig.« 

»Er hat uns alle ganz schon an der Nase herumgeführt.« 

»Das kann man wohl sagen. Hören Sie, Ed, der Umschlag, den Ihnen Augie da gegeben hat. Hat er wirklich ... « 

Ich zog den Umschlag aus der Tasche und öffnete ihn. In ihm befanden sich fünf neue Banknoten - 

Dollarscheine mit drei Nullen. Es waren wunderbare Beispiele der Gravierkunst. 

Ich nahm einen heraus und reichte ihn Bassett. 

»Vielleicht sind sie gefälscht Ich überlasse es wohl besser einem Polizisten, den ersten unters Volk zu bringen.« 

Bassett starrte auf den Geldschein, dann auf mich, als konnte er nicht glauben, was er sah. Er sagte 
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sechshundert Dollar kostet, und ich hab' mir schon den Kopf darüber zerbrochen. Aber, herrje,  Sie haben den Fall gelöst. Ich saß im Büro auf meinem Hintern, als Sie anriefen und mir die Informationen gaben. Sie müssen mich nicht beteiligen.« 

Ich sagte »Nennen Sie's Bestechung. Onkel Am und ich werden schon bald eine eigene Agentur eröffnen. Dann brauchen wir einen Freund im Headquarter.« 

Er stöhnte »Jesus«, und diesmal klang es nicht wie ein Fluch. Er steckte das Geld ein. 

Dann zündete er sich eine Zigarette an, wobei seine Hand nur ganz leicht zitterte. Er sagte »Es gibt da nur eine Sache, die mir unklar ist - und Chester auch. Warum ist Toby in Chesters Zimmer gekommen? Der Coup war ohnehin geplatzt, und Chester wartete am Flughafen, damit sie mit der nächsten Maschine abhauen konnten. Wollte er Am nur so zum Spaß umbringen?« 

»So nun auch wieder nicht«, sagte ich »Aber Tobv war stärker als Chester. Er hatte noch nicht aufgegeben. Als Chester ihn anrief und von meinem Besuch erzählte, womit für ihn die Sache gelaufen war, hat Toby wahrscheinlich okay gesagt und Chester angewiesen, zum Flughafen zu fahren und dort auf ihn zu warten. Aber Toby hatte noch nicht 357 



aufgegeben. Er hat damit gerechnet, daß ich etwas tun wurde, was ich dann auch tat. Und wenn er mich und Onkel Am in unserem Zimmer tötete, würde der Verdacht nicht auf ihn fallen. Wäre sein Plan aufgegangen - und es hat daran nicht viel gefehlt -, dann wäre er zum Flughafen gefahren und hätte Chester mit zurück in die Stadt genommen, anstatt mit ihm abzuhauen. Und wenn sie sich noch zwei Tage hätten halten können, hätten sie mit dem Vier-oder Fünffachen dessen abhauen können, was sie bisher beiseite geschafft hatten.« 

Bassett seufzte »Darauf hätte ich auch kommen können, Ed. Hören Sie, ich kann nicht länger bleiben. Ich werd' mich mal bei der Stationsschwester erkundigen. Warten Sie mal einen Moment.« 

Er ging fort und kehrte nach ein paar Minuten zurück. 

»Der Arzt meint, noch eine halbe Stunde. Ich mach' mich besser auf die Socken. Bestellen Sie Am, daß ich morgen vorbeischaue.« 

»Geht in Ordnung, Frank.« 

»Oh, eh' ich's vergesse, Starlock läßt Sie schön grüßen und gratuliert herzlich. Er war dabei, als wir Chester verhört haben. Er mußte wieder ins Büro zurück. Sie sollen ihn anrufen, nachdem Sie mit Am 358 



haben sprechen können. Und ich soll Ihnen noch sagen, daß er abends irgendwann vorbeikommt, um Am zu besuchen.« 

Bassett verabschiedete sich, und eine halbe Stunde später sagte man mir, ich könne mit meinem Onkel sprechen. 

Onkel Am blickte auf und grinste mich an, als ich eintrat. Er war noch nicht rasiert, er trug einen Drei-Tage-Bart, und sein struppiger Schnurrbart sah noch zerfranster aus als sonst. Aber seine Augen und sein Grinsen waren wie immer. 

Er fragte »Hi, Ed, was zum Teufel ist passiert? 

Man sagte mir, du würdest mir alles erklaren.« 

Ich grinste zurück »Es ist nicht viel passiert Man hat dich gekidnappt. Den Kerl haben sie erwischt. 

Ich mußte jemanden umbringen, aber nicht den Kidnapper. Sondern jemanden, der jemand anders umgebracht hat. Wir haben drei Tage verloren, sind aber um drei Riesen reicher, wenn ich Starlock tausend Bucks abgegeben habe.« 

Er schloß die Augen und öffnete sie dann wieder 

»Jetzt ist mir alles klar. Nur daß ich nicht weiß, was passiert ist und wo ich war.« 

»Du warst zwei Fuß von unserem Zimmer entfernt, die meiste Zeit jedenfalls. Einmal habe ich 359 



auf dir gesessen, aber keiner von uns beiden hat es bemerkt.« 

Aber als ich dann sein Gesicht sah, beschloß ich, ihm alles ganz genau zu erklären. Einmal unterbrach ich meinen Bericht und stellte ihm eine Frage. 

»Onkel Am,  hast  du den Namen in Chesters Buch gesehen?« 

»Naturlich, Ed Chester Dagon. Und Dagon klang mir ziemlich vertraut, aber ich konnte mich verdammt nicht mehr erinnern, wo ich ihn gehört hatte. Ich hatte den Namen des Gauners, der mit Augie Grane bei uns in der Agentur war, schlichtweg vergessen. Deshalb bedeutete mir der Name in dem Moment nichts, aber das hätte sich später ändern können.« 

Ich berichtete weiter und schloß mit den drei Riesen, die uns verbleiben würden, nachdem ich Starlock beteiligt hatte. 

Ich fragte »Also, was denkst du? Zusammen mit dem bereits Ersparten und den dreitausend … 

könnten wir es schaffen?« 

»Klar, Kid. Wie wär's gleich morgen früh?« 

»In zwei Wochen. Solange mußt du dich schonen. 

Und ich sollte Ben gegenüber wenigstens so fair sein, ihm zu helfen, die Woche aufzuarbeiten. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.« 
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»Okay, Kid. Und ich denke, wir müssen uns wohl Hunter und Hunter  nennen.« 

Ehrlich erstaunt fragte ich »Was soll das heißen? 

Wie sollten wir die Agentur denn sonst nennen? 

Welcher Name wurde denn besser passen?« 

Er grinste mich an »Es wäre nur zutreffend, wenn wir uns auf Sammlungen spezialisierten, was wir aber nicht tun. Aber sonst könnte ich meinen Vornamen einsetzen. Die Ambrose Sammler Agency.« 

Es ging Onkel Am besser. Ich konnte ihn unbesorgt alleine lassen. 

Ich war schon auf dem Weg ins Büro, als mir Estelle einfiel; seit die ganze Hektik begonnen hatte, war ich nicht dazu gekommen, mich mit ihr zu beschäftigen. Es war erst sieben. Vielleicht war sie zu Hause und machte sich für ihren Job im Blue Croc fertig. Ich rief an und bekam Mrs Brady an den Apparat. Ich fragte, ob Estelle da sei. 

»Annie lebt hier nicht mehr«, sagte sie. 

»Hm? Hier ist Ed, Mrs Brady. Ich spreche von Estelle.« 

»Das war ein Lied, Eddie. Ich glaube, Sie waren noch ein Kind, als der Schlager populär war, und können sich nicht erinnern. ›Annie Does'nt Live 361 



Here Any More‹. Sie müssen der Bursche sein, auf den sie gewartet hat.« 

»Hören Sie, Mrs Brady, wovon reden Sie eigentlich?« 

»Sie zieht aus, Ed. Im Augenblick ist sie gerade nicht da. Wollte etwas - einen Moment mal, Ed. 

Hier kommt sie.« 

Und dann horte ich Estelles Stimme aus der Muschel. »Eddie? Es ist großartig, wunderbar, Daß du Am gefunden hast und alles. Morgen besuche ich ihn im Krankenhaus, heute werden sie wohl keinen Besuch reinlassen, oder?« 

»Paß auf, Stelle, ich mochte heute nacht feiern, nachdem ich bei Starlock gewesen bin. Kannst du dir den Abend frei nehmen? Oder soll ich dich nach der Arbeit abholen?« 

Ich bemerkte ein leises Zögern. Dann sagte sie 

»Nein, Eddie. Ich meine, weder noch. Ich - ich arbeite heute abend nicht. Ich werde Augie heiraten. 

Wir fahren nach Waukegan.« 

Ein paar Sekunden lang sagte ich keinen Ton. Sie hatte also keinen Scherz gemacht, was Augie anging. 

Dann sagte ich »Aber Stelle, ich - ich liebe dich.« 

Als ich es sagte, kam ich mir komisch vor. Aber ich sagte es. 
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Sie erwiderte »Vielleicht tust du das, Eddie. Ein bißchen. Aber das reicht nicht. Ich - ich habe dich lange Zeit geliebt, Eddie. Ich bereue nichts. Good-bye, Eddie.« 

Aus dem Hörer klickte es sanft in mein Ohr. 

Ich kramte noch einen Nickel aus meiner Tasche und wählte abermals dieselbe Telefonnummer. 

Mrs Bradys Stimme fragte »Ed?« Als ich bejahte, sagte sie »Sie wird in ein, zwei Minuten die Treppe herunterkommen. Bleiben Sie dran.« 

Ich blieb dran, und schon kurz darauf hörte ich Estelle »Ja, Eddie?« 

»Willst du mich heiraten, Estelle?« 

»Danke, Eddie. Aber trotzdem, nein. Nein, danke, Eddie.« 

Abermals klickte es aus dem Hörer sanft in mein Ohr.. 

Bis zur Agentur war es ein langer Spaziergang, aber ich wollte nachdenken, deshalb ging ich zu Fuß. Ich war gleichzeitig glücklich und unglücklich. 

Alles ging durcheinander. Aber ich begriff, daß Estelle recht hatte; mir war zu spät klargeworden, daß ich sie liebte. Und ich hatte sie nicht genug geliebt. Denn sonst wäre ich eher darauf gekommen, sie zu heiraten. 
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Sie hatte völlig recht. Aber dieses Wissen half mir nicht sonderlich. Ich fühlte mich miserabel. 

Dann fiel mir ein, daß Onkel Am und ich unsere eigene Detektei haben würden, und es ging mir etwas besser. Die Sterne waren zu sehen, und ich erinnerte mich an eine Geschichte, die ich in einem Science Fiction - Magazin gelesen hatte,  Pi in the Sky.  Darin hatten die Sterne sich am Himmel zu Worten formiert. Ich dachte, dies müßten sie heute nacht auch tun. Wenn irgendwas an der Astrologie wäre, dann müßten sie sich rühren und  Hunter und Hunter  buchstabieren. Jetzt, augenblicklich. 

Aber das taten sie nicht. 

Doch dann, nach einem kurzen Augenblick, geschah es - hinter meinen Lidern, wenn nicht gar davor. Und alles war in Ordnung. 

Mehr als in Ordnung. Ich verließ die Straßen und schwebte über die Dächer der Wolkenkratzer - und dann über den Himmel. 

ENDE 
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